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Studenten aus Amberg bis zur Mitte des 16. Jahrhunderts
Eine Bestandsaufnahme'
Von Rene Martin
„Universitätsgeschichte steht gemeinhin im Ruf, nicht sonderlich anziehend zu
sein."2 Dieser Umstand konnte Johannes Haller jedoch nicht davon abhalten, einen
seiner Forschungsschwerpunkte auf eben dieses Gebiet zu setzen, wobei er es sich
auch noch entgehen ließ, langweilig zu sein, so zumindest einer seiner Kollegen.3
Als Gegenstand der Untersuchung wurde das in der Oberpfalz liegende Amberg4
gewählt, weil die im Untersuchungszeitraum geschehende Gesamtentwicklung der
Stadt auf die Entstehung qualifizierter Berufsfelder und daraus resultierend eine
reichlich vorhandene Studentenanwärterschaft schließen lässt.
Der Ort, der zum Zeitpunkt des Auftauchens des ersten Studenten kurz nach
1300 rund 2700 Einwohner zählte5, lag verkehrsgünstig an den Handelsrouten von
Nürnberg nach Prag und von Leipzig nach Regensburg, zusätzlich bestand über
Naab und Vils ein Wasserweg zur Donau, was eine wichtige Voraussetzung für
einen blühenden Fernhandel bis nach Ungarn darstellte. Eine weitere bedeutende
Grundlage für die Entwicklung sowohl des Handels als auch eines differenzierten
Handwerks waren reichlich vorhandene Eisenerzvorkommen, welche die Ansied-
lung von Eisenhütten und eisenverarbeitenden Betrieben begünstigten. Um mög-
licherweise drohenden Auseinandersetzungen mit der Stadt Sulzbach zu entgehen -
Amberg und Sulzbach liegen an einer gemeinsamen Erzader - wurde im Jahre 1341
die erste Hammereinung Deutschlands gegründet. Diese stellt den ältesten nach-
weislich belegten Versuch in der oberpfälzischen Eisenindustrie dar, das Problem
der Konkurrenz in einem Wirtschaftsbereich zu lösen, so dass Regler dem Vertrag
' Dieser Beitrag basiert auf einer Zulassungsarbeit für die Staatsprüfung zum Ersten Staats-
examen nach der LPO I im Fach Mittelalterliche Geschichte, die an der Universität Augsburg
von Prof. Dr. Georg Kreuzer betreut worden ist.
2
 Johannes HALLER, Zur Geschichte der deutschen Universität, in: HZ 159 (1939) S. 88.
3
 EBD., verwiesen sei auch auf DERS., Die Anfange der Universität Tübingen 1477-1537.
Zur Feier des 450 jährigen Bestehens der Universität im Auftrag ihres großen Senats, Stuttgart
1927 (ND Aalen 1970).
4
 Auch wenn die Wahrscheinlichkeit falscher Zuweisungen aufgrund der geringen Größe
des Ortes und der Tatsache, daß der Ortsname in den Matrikeln meistens durch ethnische
Bestimmungen wie „palatinus" oder die jeweilige Diözese („Ratisbonensis") ergänzt wird, als
sehr gering angesetzt werden kann, sollte dennoch erwähnt werden, dass es neben Amberg in
der Oberpfalz eine gleichnamige Ortschaft in der damaligen Markgrafschaft Burgau gibt.
5
 Schätzungsversuche der Einwohnerzahl über den Zeitraum vom 12. bis zur Mitte des
16. Jahrhunderts können sich nicht auf den kleinsten Quellennachweis außer der Tatsache stüt-
zen, daß die Stadt um 5,33 Menschen pro Jahr gewachsen ist. Die erste auf empirischer Basis
fußende Zahl beträgt 4040 Einwohner für das Jahr 1564; vgl. Heinrich KLINGER, Die Bevöl-
kerungsbewegung der Stadt Amberg bis zum ausgehenden 19. Jahrhundert, Regensburg 1969,
S. 90 und S. 93.
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.Modellcharakter' zuschreibt.* Zudem muss die Übereinkunft als wichtige Vorstufe
der Hammereinung des Jahres 1387 betrachtet werden.7
Aber auch die politische Entwicklung der Stadt legt obigen Schluss nahe. Das bis
dahin „oberbayerische" Amberg ging im Jahre 1329 im sogenannten .Hausvertrag
von Pavia' an die rudolfinische Linie über, gehörte also in der Folgezeit zur pfälzi-
schen Linie der Witteisbacher. 1338 wurde der Ort von Ruprecht II. zur ständigen
Residenz erhoben, bis das Jahr 1410, die Einwohnerzahl hatte nach dem pest-
bedingten Niedergang seit 1348 wieder eine Höhe von rund 2700 erreicht, mit der
Trennung in eine .untere' und eine ,obere' Oberpfalz die Verlegung der Residenz
nach Neumarkt i.d. Opf. und damit einhergehend ein .Wachstumshemmnis' für
Amberg bedeutete. Allerdings darf man nicht außer Acht lassen, dass die Stadt auch
während dieser Periode Sitz des landesherrlichen Viztums war. Nach der soge-
nannten „Amberger Hochzeit" des Jahres 1474, der Vermählung des kurpfälzischen
Erbprinzen Philipp mit Margarethe, der Tochter des Herzogs Ludwig des Reichen
von Bayem-Landshut, besaß sie als Ort einer Nebenresidenz erhebliche Bedeutung.
Das Verhältnis dieses .Prinzenhofes' zum kurfürstlichen Hof in Heidelberg sollte die
älteste kurpfälzische Hofordnung, die Anfang 1474 entstanden ist, regeln, ein Kon-
trollinstrument, das seiner Funktion jedoch höchstens ansatzweise gerecht wurde.8
Nachdem die beiden Territorien bereits 1499 nach dem Aussterben der Linie der
Neumarkter Pfalzgrafen wieder vereinigt worden waren, brachen im Jahre 1544 bes-
sere Zeiten an, als nach dem Regierungsantritt Kurfürst Friedrichs II. dessen Bruder
Wolfgang als Statthalter der ganzen Oberpfalz die Residenz nach Amberg zurück-
holte, welches inzwischen auf knapp 4000 Einwohner angewachsen war; wirt-
schaftliche Überlegenheit und geographische Lage hatten sich durchgesetzt.9
Vor diesem Ereignis, nämlich im Jahre 1538 und damit eher spät, hatte die Re-
formation Amberg erreicht, was u.a. dem Wirken des Amberger Theologiestuden-
ten Sebastian Fröschel zu verdanken war, der in Wittenberg Kontakte zu Melanch-
thon und Luther geknüpft, bei Aufenthalten in seiner Heimatstadt „Reklame" für
die neue Lehre gemacht und sich 1538 schließlich dafür eingesetzt hatte, dass der
Salzburger Andreas Hügel zum 1. Februar 1539 als Prediger eingestellt wurde. Aller-
dings konnte sich die Reformation erst nach dem Regierungsantritt des bisheri-
gen Statthalters Friedrich II., der diese zwischen 1544 und 1548 wohlwollend för-
derte, weitgehend durchsetzen.10 Vollendet wurde sie schließlich in Gestalt einer
6
 Rudolf REGLER, Die Hammereinigung zwischen Amberg und Sulzbach von 1341, in:
VHVO 117 (1977) S. 227. Vgl. auch StAA, Urkunde Nr. 35 (1341/111/31).
7
 Zu dieser vgl. z. B. Franz Michael RESS, Geschichte und wirtschaftliche Bedeutung der
oberpfälzischen Eisenindustrie von den Anfängen bis zur Zeit des 30-jährigen Krieges, in:
VHVO 91 (1950) S. 5-185 (bes. S. 29-34).
8
 Ellen WIDDER, Der Amberger Hof 1474. Entstehung und Funktion der ältesten kurpfälzi-
schen Hofordnung, in: Ellen WiDDER/Mark MERSiowsKY/Maria-Theresia LEUKER, Manipulus
Florum. Aus Mittelalter, Landesgeschichte, Literatur und Historiographie. Festschrift für Peter
Johanek zum 60. Geburtstag, Münster/New York/München/Berlin 2000, S. 274 f. und S. 292 f.
9
 Vgl. KUNGER, Bevölkerungsbewegung (wie Anm, 5), S. 25 und S. 100. Volker PRESS, Am-
berg - Historisches Portrait einer Hauptstadt, in: VHVO 127 (1987) S. 8-18.
Volker PRESS, Das evangelische Amberg zwischen Reformation und Gegenreformation, in:
Amberg 1034-1984. Aus tausend Jahren Stadtgeschichte (Ausstellung des Staatsarchivs Am-
berg und der Stadt Amberg in den Rathaussälen zu Amberg aus Anlaß der 950-Jahrfeier der
Stadt Amberg), Amberg 1984, S. 119-121.
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Ratsreformation, reichspolitisch begünstigt durch das Interim des Jahres 1548 und
den Passauer Friedensvertrag von 1552."
Die I n s k r i p t i o n e n der Am berger S t u d e n t e n bis 15 50 1 2
1. Die Entwicklung der Studentenzahlen in Fünf-Jahres-Intervallen
von 1390 bis 1555l3
Im Zeitraum von 1390 bis um das Jahr 1560 nahmen 499 Amberger ein Studium
auf. Wie aus der graphischen Veranschaulichung hervorgeht, ergibt sich hinsichtlich
der Frequenz der Universitäten, orientiert an einer fiktiven Ideallinie, ein kontinu-
ierlicher Anstieg, der bis zum Vorabend der Reformation anhält, nämlich von zwei
Personen zwischen 1391 und 1395 auf 24 Personen zwischen 1516 und 1520, und
den auf Reichsebene gewonnenen Befund stützt. Als Gründe dieser Entwicklung
nennt Eulenburg den wirtschaftlichen Aufschwung der Städte und das Entstehen
einer „neuen städtischen Kultur", welche ein intensives Bedürfnis des Bürgertums
nach Studien hervorriefen. Weitere Gründe für das Anwachsen der Studentenzahlen
stellten eine zunehmende Differenzierung der Berufe, die Neugriindungen von
Schulen, die Ausbildung eines auf festem Geldlohn basierenden Beamtentums und
die Rezeption des römischen Rechts dar.14 „Die Professionalisierung des städtischen
Regierens" als Teil einer .Professionalisierung der Welt', wie man Eulenburgs allge-
mein gehaltene Ausführungen auf einem noch allgemeineren Niveau zusammenfas-
sen könnte, zeigt sich in Amberg in der Entwicklung ständiger Funktionen seit dem
zweiten Drittel des 15. Jahrhunderts: die Ämter des Stadtschreibers, des Kämme-
rers, des Pfänders, der Steuerherren, des Stadtarztes und schließlich des Stadt-
syndikus im Jahre 1575 wurden geschaffen.15
Ehe man den Amberger Befund einer differenzierten Analyse unterwirft, sollte
man sich bewusst machen, dass die Entwicklung der Immatrikulationszahlen nicht
als linearer Prozess verstanden werden kann, sondern nach Schwinges als ein sich
vor dem Hintergrund einer „allgemeinen Krise" abzeichnendes Auf und Ab, wes-
halb ein Frequenzmodell auch als einziges geeignet erscheine, um neben der
„Kontinuität des Wachstums" auch die „Kontinuität der Brüche" als etwas „Wesens-
mäßiges und Prozeßhaftes" darzustellen.16 Dass die Immatrikulationsfrequenz auf
der lokalen Ebene einen Gradmesser der gesellschaftlichen Lage einschließlich be-
11
 PRESS, Amberg (wie Antn. 9), S.21.
12
 Folgende Auswertungen fußen auf einer insgesamt 499 Personen umfassenden prosopo-
graphischen Liste, als deren Grundlage die allgemeinen Rektoratsmatrikeln, die von allen wich-
tigeren Universitäten in edierter Form vorliegen, aber auch die Literatur zu einzelnen Univer-
sitäten und Fakultäten dienten.
13
 Der Zeitraum wurde in Anlehnung an die graphische Darstellung bei Franz EULENBURG,
Die Frequenz der deutschen Universitäten von ihrer Gründung bis zur Gegenwart, Leipzig
1904 (ND Berlin 1994), gewählt.
14
 EULENBURG, Frequenz (wie Anm. 13), S. 48-50 und S. 267.
15
 PRESS, Amberg (wie Anm. 9), S. 11.
16
 Rainer Christoph SCHWINGES, Deutsche Universitätsbesucher im 14. und 15. Jahrhundert.
Studien zur Sozialgeschichte des Alten Reiches, Stuttgart 1986, S. 35. Zur Sichtweise der Ge-
schichte als Dauerkrise vgl. z. B. Frantisek GRAUS, Vom „schwarzen Tod" zur Reformation. Der
krisenhafte Charakter des europäischen Mittelalters, in: Peter BLICKLE (Hg.), Revolte und Re-
volution in Europa, München 1975, S. 10-30.
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Kurve der jährlichen Inskriptionen nach Jahrfünften 1390-1550
• - Reichsfrequenz (aus: Eulenburg, S.
-= Amberger Frequenz
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stimmter Ereignisse wie Kriege, Fehden. Epidemien (z.B. Pest) oder Unwetter dar-
stellt, die sich unmittelbar in dieser niederschlagen, wird anhand der Amberger
Kurve greifbar. Dennoch stellt sich die Frage, ob es zur Erklärung des ständigen
Oszillierens der Frequenz der Vorstellung einer Dauerkrise bedarf, zumal hier die
nur sehr schwer zu rekonstruierende ,Sichtweise von unten* stärker berücksichtigt
werden müsste.17 Dennoch erfährt die Auffassung von der Reichsfrequenz als .zykli-
sches Phänomen' im Amberger Ergebnis eine Bestätigung. Einer ersten Auf-
schwungsphase von 1385 bis 1425/30, die leicht verzögert einsetzt, folgt von 1430
bis 1450 eine Phase der Stagnation, die auf dem Niveau vor dem großen Einbruch
nach 1425 stattfindet, für den es eine Erklärung gibt: '* Nach dem Beginn der ,hus-
sitischen Revolution' im Jahre 1419 wurde die Oberpfalz als ein unmittelbar an
Böhmen angrenzendes Territorium immer wieder von hussitischen Truppen über-
fallen, deren Ziel es war, die seit dem Konstanzer Konzil „immer dringender gefor-
derte öffentliche Anhörung der hussitischen Glaubensüberzeugungen und deren
Anerkennung zu erzwingen."19 Besonders nach 1426 war die Oberpfalz ein wichti-
ges Durchzugsgebiet der bis nach Franken, Sachsen und sogar an die Ostsee unter-
nommenen kriegerischen Offensiven. Dass derartige Auseinandersetzungen länger-
fristige Folgen verursachten und potentielle Studenten aus bestimmten Orten durch-
aus für einige Semester vom Besuch einer Universität abhalten konnten, verdeut-
licht eine Entscheidung des Pfalzgrafen Johann III. von Neumarkt. Nach der Zer-
störung Auerbachs und des Benediktinerklosters Michelfeld im Februar 1430 - auch
die Amberg sehr nahe gelegene Stadt Sulzbach wurde vorsichtshalber geräumt -
befreite er die Stadt für die nächsten 15 Jahre von den Steuern.20 Da die Truppen
auch die ausstehende Ernte bzw. die eingelagerten Getreidevorräte plünderten oder
zerstörten, kam es zu einem Anstieg des Getreidepreises mit allen negativen Konse-
quenzen, welcher laut Schwinges einen zuverlässigen Indikator für die Entwicklung
der Studentenzahlen darstelle, der allen Phasen zugrunde liege und den er seit Mitte
der zwanziger Jahre des 15. Jahrhunderts als sehr hoch einstuft.21 Eine neuerliche
Phase des Aufschwungs von 1450 bis 1480/90 ist auch für Amberg feststellbar, und
zwar von 15 Inskriptionen im Jahre 1450 auf 23 im Jahre 1480, wobei Auseinander-
setzungen zwischen Kurfürst Friedrich I. und der Stadt den Rückgang zwischen
1455 und 1460 erklären können. Der Landesherr ging im Jahre 1454 militärisch
gegen Amberg vor, nachdem die Stadt dezidiert auf ihrer Treuepflicht gegenüber
dem jungen Philipp bestanden hatte, ein Konflikt, der längerfristige Strafen nach
sich zog.22 Für den kurzfristigen Rückgang des Jahres 1470 (von 23 auf 13 Imma-
17
 Schwinges' Frequenzmodell, das die Immatrikulationszahlen jährlich festhält, reagiert auf
Krisen freilich sensibler als das hier gewählte Modell.
18
 Eine Erklärung jeder kleinen Veränderung der Frequenz ist schon aufgrund der Vielfalt
und Komplexität hinsichtlich des Zusammenspiels der verschiedenen Umweltfaktoren unmög-
lich.
19
 Franz MACHILEK, Jan Hus, die Hussiten und die Oberpfalz, Bamberg 1994 (Festvortrag
beim 15. Speinsharttag am 8. Juli 1994), S. 2.
20
 EBD. , S. 1.
21
 SCHWINGES, Studentische Kleingruppen im späten Mittelalter. Ein Beitrag zur Sozial-
geschichte deutscher Universitäten, in: Herbert LuDAi/Rainer Christoph SCHWINGES (Hg.),
Politik, Gesellschaft, Geschichtsschreibung. Giessener Festgabe für Frantisek Graus zum
60. Gebur ts tag (Beihefte zum Archiv für Kulturgeschichte 18), Köln/Wien 1982, S. 346 . DERS. ,
Deutsche Universitätsbesucher (wie Anm. 16), S. 2 1 2 - 2 1 8 .
22
 W I D D E R , Amberger Hof (wie Anm. 8) , S. 279f.
137
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr01740-0137-5
trikulationen), der auch auf Reichsebene vorliegt, konnte keine Erklärung gefun-
den werden. Von 1490 bis zur Jahrhundertwende stellt Schwinges eine zweite
Stockungsphase fest, die nach 1510 in die „sogenannte Preisrevolution des 16. Jahr-
hunderts* mündete.23 Neben den hohen Brotpreisen könnte zu dieser Stagnation
allerdings zusätzlich der Umstand beigetragen haben, dass bei jährlich 2500 bis
3000 Neuimmatrikulationen seit den 70er Jahren des 15. Jahrhunderts mittlerweile
ein großer Überschuss an Gebildeten existierte, wozu die noch „unelastischen
Arbeitsmärkte" einen erheblichen Teil beitrugen.24 Diese Phase dauerte in Amberg
bis zum Jahr 1520 an, wobei das bereits 1455 erreichte Niveau von 22 Imma-
trikulationen nicht mehr merklich überboten wurde. Für die beiden Einbrüche zwi-
schen 1480/1485 und 1495/1510 stellen die Pestjahre 1488 und 1501 eine eher
unbefriedigende Erklärung dar.25
Es fällt auf, dass der kontinuierliche Aufschwung während der zweiten Hälfte des
15. Jahrhunderts, der entgegen der Aussage Schwinges' nach der Jahrhundertwende
eine nochmalige Verstärkung erfährt, durch die Amberger Verhältnisse nicht ge-
stützt wird. Dies hängt vermutlich damit zusammen, dass das Niveau bereits nach
1450 einen überdurchschnittlich hohen Wert erreicht hatte.
Ein alle Orte des Reiches gleichermaßen erfassendes Ereignis war die Refor-
mation.26 Die Immatrikulationsfrequenz wurde seit den zwanziger Jahren des
16. Jahrhunderts durch das immer weitere Kreise ziehende Ereignis erschüttert, bis
es in den Jahren 1526 bis 1530 zu einer vollständigen Unterbrechung der Studien
kam, was sowohl die Reichs- als auch die Amberger Kurve sehr schön veranschau-
lichen: Nur noch 600 Personen immatrikulierten sich im Zeitraum von 1526 bis
1530 auf Reichsebene, davon sieben aus Amberg. Die Gründe sind vielfältig, wobei
zahlreiche gängige Erklärungsmuster, wie die „Krise der Universitäten, hervorge-
rufen durch die Entzweiung der Humanisten, oder wirtschaftliche Gefährdung
der Kleriker" laut Dippold zu kurz greifen, da diese einen gleichzeitig auftreten-
den Rückgang der Schülerzahlen nicht erklären können.27 Auch die zweifelsfrei ge-
gebene unsichere politische Lage, hervorgerufen u.a. durch die Kämpfe der Bauern
und lokale Unruhen städtischer Handwerker oder der Bergleute in Thüringen, stellen
nicht zufrieden. Eine zeitgenössische Erklärung lieferte im Jahre 1592 der Hofer
Chronist und Magister am Hofer Gymnasium Enoch Widmann (1551-1615): Da-
mals ist nicht allein die schul alhie, sondern auch andere hin und wider in
Deudschland sehr gefallen, da fast niemand mehr seine kinder in die schulen schik-
ken und studirn lassen wollen, weil die leut aus doctor Luthers Schriften so viel ver-
nommen, dass diepfäffen undgelerten das volk do jemmerlich verfuret heuern. (...)
23
 SCHWINGES, Deutsche Univers i tä tsbesucher (wie A n m . 16), S. 2 1 5 .
24
 D E R S . , Karrieremuster: Z u r sozialen Rolle der Gelehrten im Reich des 14. bis 16. Jahr-
hunder ts , in: D E R S . (Hg.) , Gelehrte im Reich. Z u r Sozial- und Wirtschaftsgeschichte akademi-
scher Eliten des 14. bis 16. Jahrhunderts (Zeitschrift für Historische Forschung, Beiheft 18),
Berlin 1996, S. 17 f.
25
 KLINGER, Die Bevölkerungsentwicklung der Stadt Amberg bis zum ausgehenden 19. Jahr-
hunder t , in: V H V O 109 (1969) S. 157.
26
 Vgl. Notker HAMMERSTEIN, Universitäten und Reformation, in: H Z 258 (1994) S. 3 3 9 -
357.
27
 Günter DIPPOLD, Schulen, Lehrer und Universitätsbesucher in Kleinstädten des Hochstifts
Bamberg, in: Harald DICKERHOF (Hg.), Bildungs- und schulgeschichtliche Studien zu Spät-
mittelalter, Reformation und konfessionellem Zeitalter (Wissensliteratur im Mittelalter 19),
Wiesbaden 1994, S. 139.
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Und wurden also aus dem misverstand, als werendie gelerten nur die verkerten, viel
feine ingenia zu diesen zeit durch ihrer eitern unbedächtigkeit an dem studirn ge-
hindert.™
Die tiefgreifenden Umwälzungen der Zeit, die das traditionelle Wertesystem auf-
gelöst hatten, führten also zu einem Vertrauensverlust der Bevölkerung gegenüber
den Autoritäten, welcher negative Folgen für die Qualität der Ausbildung hatte und
sich aus späterer Perspektive zumindest teilweise als ungerechtfertigt herausstellte.
Die Inskriptionszahlen erholten sich nach 1530 zwar relativ schnell, die vorrefor-
matorische Höhe wurde aber erst wieder im Laufe der zweiten Hälfte des 16. Jahr-
hunderts erreicht und markierte dann den Anfang eines neuen Aufschwungs, der bis
zum Ausbruch des Dreißigjährigen Krieges andauerte.29 Zur Amberger Kurve blie-
be noch auszuführen, dass diese nach 1535, als die Reformation in Amberg Einkehr
hielt, für fünf Jahre stagnierte. Aber auch in der Folgezeit stützt sie die Reichskurve
nur sehr unzulänglich und erholt sich auch über den Untersuchungszeitraum hinaus
erheblich langsamer, was sich dadurch erklären lässt, dass sich nach dem endgül-
tigen Sieg des Protestantismus im Jahre 1544 eine erneute Auseinandersetzung
anbahnte, nämlich die des Protestantismus mit dem Calvinismus.30 So lässt sich für
Amberg zweifelsfrei festhalten, dass die konfessionellen Konflikte die Entfaltung
gelehrter Traditionen zunächst behindert haben.
Schon aufgrund ähnlicher Größenverhältnisse bietet sich ein Vergleich der Am-
berger Frequenz mit dem in der landsässigen Stadt Kitzingen gewonnenen Befund
an.51 Dabei fällt auf, dass sich bereits die absoluten Zahlen an Studenten an beiden
Orten eklatant voneinander unterscheiden. So finden sich in Kitzingen trotz des
breiter angelegten Untersuchungszeitraums nur 311 Personen gegenüber 499 Per-
sonen in Amberg. Auch setzt die Entwicklung der Frequenz, verglichen mit Amberg,
mit einer zeitlichen Verzögerung von rund 30 Jahren ein, so dass die Kitzinger
Kurve erst im zweiten Drittel des 15. Jahrhunderts aussagekräftig wird. Die Hus-
sitenkriege hatten in Kitzingen keine feststellbaren Auswirkungen auf die Imma-
trikulationszahl, was die räumliche Beschränktheit derartiger Ereignisse veran-
schaulicht. Besonders interessant sind die Übereinstimmungen in der zweiten Hälfte
des 15. Jahrhunderts, wo beide Städte schon aufgrund der Tatsache, dass die Fre-
quenzen auf einer Höhe stagnierten und sich bis zur Reformation nicht mehr merk-
lich veränderten, einer gänzlich anderen Entwicklung als Nördlingen, Mindelheim
und Wunsiedel unterlagen.32
Auch die beiden Einschnitte nach 1470 und zu Beginn des 16. Jahrhunderts fan-
den in beiden Orten statt, wobei sie sich prozentual nicht sehr voneinander unter-
schieden. In der weiteren Entwicklung fällt auf, dass Kitzingen das von Schwinges
vorgebrachte Argument der „Preisrevolution des 16. Jahrhunderts" untermauert,
wohingegen es von Amberg nicht gestützt wird. Keine Differenzen gibt es, wie auch
erwartet, im Hinblick auf die Einflüsse der Reformation: die Zahl der Studenten
kam in allen Städten zum Erliegen. In nachreformatorischer Zeit hebt sich Amberg
28
 Die Chronik des H. Enoch Widmann, in: Hohenzollerische Forschungen 2 (1893) S. 125f.
29
 Vgl. auch EULENBURG, Frequenz (wie Anm. 13), S. 4 8 - 5 3 .
30
 PRESS, Das evangelische Amberg (wie Anm. 10), S. 121 und S. 122-136 .
31
 Rolf HÄFELE, Die Studenten der Städte Nördlingen, Kitzingen, Mindelheim und Wunsiede!
bis 1580. Studium, Berufe und soziale Herkunft (Trierer Historische Forschungen 13), Trier
1988, S. 83-85.
32
 EBD.,S. 15, 115 und S. 135.
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von der Entwicklung in den vier anderen Orten ab, und zwar insofern, als sich die
Frequenz nach der Phase der Stagnation von 1535 bis 1540 erheblich langsamer als
in Kitzingen erholte, v.a. aber als in Nördlingen und Wunsiedel, andererseits aber
schneller als in Mindelheim, wo sich bis 1580 nur noch wenige Personen für ein
Studium entschieden.
2. Die von Amberger Studenten besuchten Universitäten
Amberger Studenten waren an beinahe allen wichtigen Universitäten des Reiches
vertreten, wobei sich bei der Rangfolge der einzelnen Bildungseinrichtungen zwi-
schen Reichs- und lokaler Ebene, zumindest auf den oberen Rängen, keine allzu
großen Differenzen ergeben.35 Dennoch wird sehr schnell deutlich, dass sich der
Reichsbefund durch unterschiedlichste lokale Kombinationen konstituiert. Auf-
fallend ist die Erkenntnis, dass sich ein erheblicher Teil der Amberger Studenten
(ca. 90 %) auf vier Hochschulen konzentrierte, was auf Reichsebene nur für rund
63 % der Personen zutraf. Für die am stärksten frequentierte Universität Wien ent-
schieden sich 32,2 % der Amberger Hochschüler, womit sie auch hier den ersten
Rang einnimmt. Auch Leipzig, das mit 23,8 % der Studenten auf Platz zwei liegt,
gehörte zu den großen Universitäten. Nach Eulenburg waren dazu mehr als 300
Studenten nötig, eine mittlere Universität zählte zwischen 200 und 300 Besucher.14
Eine solche, nämlich Ingolstadt, nimmt unter den Ambergern den dritten Rang ein,
wohingegen Erfurt als große Hochschule auf Platz sechs verwiesen wird. Hieran
wird deutlich, dass die geographische Lage der Herkunftsorte zu den Universitäts-
orten von großer Bedeutung war und die nächstgelegene Hochschule deswegen die
,Hausuniversität' darstellte.35 Das Argument der räumlichen Nähe gilt auch für
Köln, dessen Besucher v. a. während der Phase des Ausbaus aus der Erzdiözese Köln
und den beiden umliegenden Diözesen Utrecht und Lüttich stammten, wohingegen
aus der fernen Diözese Regensburg kaum Studenten vertreten waren.36 Nur ein ein-
ziger kam aus Amberg. Dabei spielte es auch keine Rolle, dass Ingolstadt eine rela-
tiv „noble" und teure Universität war, an welcher der Adel einen Anteil von 4,5 %
(1472-1500) bzw. sogar 11,2 % (1501-1550) stellte. Auch wenn die Repräsentanz
des Adels damit dessen Anteil an der Bevölkerung von ungefähr einem Prozent bei
weitem übertraf, sollte man nach Müller dennoch nicht von einer „Adelsuniversität"
sprechen.37 Neben Ingolstadt war Erfurt „die vornehmste deutsche Universität"38,
was sich auch auf die Höhe der Immatrikulationsgebühren auswirkte. Dass dieser
Ort unter den Amberger Studenten nicht sehr beliebt war, liegt allerdings in erster
Linie an seiner Lage, was ein Blick auf die geographische Landkarte veranschau-
53
 Amberger Studenten ließen sich an den Universitäten Basel, Bologna, Erfurt, Ferrara,
Frankfurt an der Oder, Freiburg im Breisgau, Heidelberg, Ingolstadt, lena, Köln, Krakau, Leip-
zig, Orleans, Padua, Paris, Prag, Tübingen, Wien und Wittenberg nachweisen. Negativ fiel die
Recherche in den Matrikeiverzeichnissen der Universitäten Bourges, Dillingen, Greifswald,
Königsberg, Löwen/Brabant, Mainz, Marburg, Montpellier und Rostock aus.
34
 EULENBURG, Frequenz (wie Anm. 13), S. 81.
33
 Auch Häfeles Forschungen belegen diese Feststellung.
36
 SCHWINGES, Deutsche Universitätsbesucher (wie Anm. 16), S. 255 f.
37
 Rainer A. MÜLLER, Universität und Adel. Eine soziostrukturelle Studie zur Geschichte
der bayerischen Landesuniversität Ingolstadt 1 4 7 2 - 1 6 4 8 (Ludovico-Maximilianea-Universität
Ingols tadt-Landshut-München, Forschungen 7), Berlin 1974, S. 109.
38
 SCHWINGES, Kleingruppen (wie Anm. 21) , S. 336 .
140
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr01740-0140-0
licht:39 es bot sich einfach an, Erfurt links liegen zu lassen und das billigere Leipzig
aufzusuchen, „auch das geistige Leben folgt dem Verkehrswege."40 Leipzig bot auf-
grund seiner Beschaffenheit als Messestadt äußerst günstige Rahmeitbedingungen
für ein Studium, in erster Linie billigen Wohnraum.41 Die Reformation, welche
die traditionellen Vorlieben und Abneigungen gegenüber bestimmten Hochschulen
erschütterte, bedeutete für die zukünftige katholische Mainzer Enklave Erfurt einen
Schlag, von dem sie sich niemals wieder erholen konnte; sie schrumpfte auf den
Rang einer Kleinuniversität. Allerdings hatten bereits in früherer Zeit die Grün-
dungen von Freiburg, Basel und Ingolstadt, eine Brandkatastrophe im Jahre 1472
sowie politische Spannungen zwischen Erfurt auf der einen und Sachsen bzw. Mainz
auf der anderen Seite von 1478 bis 1483 zur abnehmenden Frequenz Erfurts beige-
tragen.42 Den freigewordenen Platz der großen Universität übernahm die im Jahre
1502 von Friedrich dem Weisen gegründete Universität Wittenberg, die schon rund
zehn Jahre später zur „führenden Universität des Deutschen Reiches" geworden
war.43 Diese erfuhr als Zentrum der Reformation, Luther besaß in Wittenberg den
Lehrstuhl für Bibelexegese, einen ungeheuerlichen Aufschwung und konnte so auf
der Amberger Rangliste trotz der späten Gründung Rang fünf einnehmen. Dass an
der Universität Marburg kein einziger Student aus Amberg nachgewiesen werden
konnte, verwundert ein wenig, war diese im Jahre 1527 von Philipp dem Groß-
mütigen gegründete Hochschule doch die erste protestantische überhaupt. Für das
im Jahr 1558 von Kaiser Ferdinand 1. zur Universität erhobene Akademische Gym-
nasium Jena entschieden sich noch im Gründungsjahr zwei Amberger, in der Zeit
nach 1560 wurde es jedoch nur mäßig frequentiert.
Ein Verhältnis besonderer Art hatte Amberg als kurpfälzisches Territorium zu
Heidelberg, was sich auch in den Studentenzahlen niederschlug: 17,2 % der Hoch-
schüler immatrikulierten sich in die Matrikeln der dortigen Universität, womit sie
auf Rang vier landet. Allerdings bricht diese Tradition mit der Einführung des refor-
mierten Bekenntnisses zu Beginn der sechziger Jahre ab, was die Abneigung großer
Teile der Amberger Bürger bzw. des Rates gegen die calvinistische Glaubensrichtung
widerspiegelt. Da Friedrich III. bei seinem Schritt von einem „philippistisch"-gemä-
ßigten Luthertum zur reformierten Lehre Calvins die reichsrechtliche Absicherung
fehlte, war er daran gehindert, die neue Glaubensrichtung auch in seinem oberpfäl-
zischen Territorium mit allem Nachdruck einzuführen. Erschwerend kam hinzu,
dass der damalige Statthalter der Oberpfalz Ludwig (VI.), ältester Sohn Friedrichs,
als entschiedener Lutheraner die Abwehrhaltung der oberpfälzischen Stände gegen
das reformierte Bekenntnis unterstütze, woran auch das persönliche Erscheinen des
Kurfürsten in der Stadt im Jahre 1566 wenig zu ändern vermochte.44
39
 Vgl. z .B. Großer Historischer Weltatlas (Zweiter Teil Mittelalter), hg. vom Bayerischen
Schulbuch-Verlag, München 2 1979, S. 86 f.
40
 EULENBURG, Frequenz (wie Anm. 13), S. 272 .
41
 E B D . , S. 56 .
42
 HÄFELE, Studenten (wie Anm. 31) , S. 117.
43
 E B D . , S. 25 , Häfele meint wohl das Heilige Römische Reich Deutscher Nation.
44
 PRESS, Amberg (wie Anm. 9) , S. 22 f. Zur Konkurrenz zwischen Calvinismus und Luther-
tum in Rhein- und Oberpfalz vgl. D E R S . , Die „Zweite Reformation" in der Kurpfalz, in: Heinz
SCHILLING (Hg.) , Die reformierte Konfessionalisierung in Deutschland - Das Problem der
„Zweiten Reformation" (Schriften des Vereins für Reformationsgeschichte 195), Gütersloh
1986, S. 104-129.
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Schwinges macht die Attraktivität einer Universität, die sich in der Höhe der
Frequenz äußert, in erster Linie von den sogenannten „außeruniversitären Fak-
toren" abhängig. Wie schon oben ausgeführt, misst er neben Fehden, Kriegen und
Epidemien, weiche höchstens sehr kurze Einbrüche zur Folge hätten, v. a. der Agrar-
konjunktur grundlegende Bedeutung bei. Diese Sichtweise stützt der Amberger
Befund insofern, als während der Hochpreisphase in den zwanziger Jahren des
15. Jahrhunderts und am Ende des 15. Jahrhunderts die Universität Wien in der
Gunst der Studenten sank. Dass aber auch erstgenannte Ereignisse zum Niedergang
einer Hochschule beitragen konnten, hat das Beispiel Erfurt demonstriert.45
Generell nur sehr geringen Einfluss auf die Frequenz einer Universität hatten laut
Schwinges die sogenannten „inneruniversitären Faktoren", wobei die Aussage
Eulenburgs, „der Einfluß einzelner Persönlichkeiten spielt für die Frequenz keine
entscheidende Rolle"46, um die Aussage „erst recht nicht die zugrundeliegende gei-
stige Richtung" zu ergänzen wäre.47 Dass dies weitgehend zutreffend sein dürfte,
erklärt bereits der Umstand, dass die Mehrzahl der Studenten die Artistenfakultät
besuchte, um Latein zu lernen. Allerdings zeigt der Amberger Befund auch, dass
selbst Studenten zur verstärkten Frequenz einer Universität führen konnten, wie
dies im Falle Sebastian Fröscheis und Georg Forsters für Wittenberg zutraf.48
Das laut Schwinges einzige inneruniversitäre Kriterium, welches Einfluss auf die
Besucherzahl ausüben konnte, war der sogenannte „Eröffnungssog", eine Aussage,
an deren Richtigkeit Häfele zweifelt.49 Befragt man diesbezüglich den Amberger
Befund, findet man Hinweise für die Richtigkeit beider Sichtweisen, die jedoch
nicht ausreichen, um eine der beiden eindeutig verifizieren oder falsifizieren zu kön-
nen. Die Wittenberger und Baseler Ergebnisse sprechen eher für Schwinges' Ein-
schätzung, die Zahlen an der Universität Ingolstadt dürften wegen der geographi-
schen Nähe nur von geringer Aussagekraft sein, ebenso der Jenaer Befund, da nach
den zwei Besuchern im Gründungsjahr 1558 für mehrere Jahre keine weiteren folg-
ten.
Nur sechs Studenten aus Amberg konnten während des gesamten Unter-
suchungszeitraums in den Matrikeln ausländischer Universitäten nachgewiesen wer-
den, was einem verschwindend geringen Anteil von 1,2 % entspricht. Unter den
Kitzinger Studenten fanden sich ebenfalls sechs im Ausland studierende Personen,
45
 Zu den außeruniversitären Faktoren vgl. SCHWINGES, Deutsche Universitätsbesucher (wie
Anm. 16), S. 207-220.
46
 EULENBURG, Frequenz (wie Anm. 13), S. 272.
47
 SCHWINGES, Deutsche Universitätsbesucher (wie Anm. 16), S. 204; so auch HÄFELE,
Studenten (wie Anm. 31) , S. 151.
48
 So hat z.B. Thomas Ebendorfer erheblich zur Beliebtheit der Universität Wien beigetra-
gen, vgl. Alphons LHOTSKY, Thomas Ebendorfer. Ein Österreichischer Geschichtsschreiber,
Theologe und Diplomat des 15. Jahrhunderts (MGH Schriften 15), Stuttgart 1957. Dasselbe
gilt auch für Heinrich von Langenstein, der nicht nur zahlreiche Magister nach Wien zog, son-
dern auch Personen aus seiner Heimat Hessen und mehrere Pariser Universitätsangehörige, so
z.B. seine Neffen Andreas und Paul von Langenstein oder Michael von Frankfurt, vgl. Georg
KREUZER, Heinrich von Langenstein. Studien zu Biographie und zu den Schismatraktaten unter
besonderer Berücksichtigung der Epistola pacis und der Epistola concilii pacis (Quellen und
Forschungen aus dem Gebiet der Geschichte, Neue Reihe 6) , Paderborn/München/Wien 1987,
S. 81-83.
49
 SCHWINGES, Deutsche Universitätsbesucher (wie Anm. 16), S. 198. HÄFELE, Studenten
(wie Anm. 31) , S. 152.
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was einem Anteil von 1,9 % entspricht, wobei auch hinsichtlich der gewählten Orte
Übereinstimmung herrscht. In den übrigen von Häfele untersuchten Städten ist der
Anteil an im Ausland Studierenden ebenfalls gering.50 Allerdings muss in diesem
Bereich mit einer großen Dunkelziffer gerechnet werden, die auf die ungünstige
Quellenlage zurückzuführen ist. So sind die Matrikeln vieler kleinerer Universi-
täten, wenn sie denn erhalten sind, nur unzureichend ausgewertet, so dass auch für
Amberg von einem nicht näher quantifizierbaren höheren Anteil an im Ausland
Studierenden ausgegangen werden kann.
Bestand für Alhard von Amberg, der sich im Jahre 1304 in Bologna immatri-
kulierte51, noch keine Alternative zu einem Studium im Ausland, änderte sich die
Situation seit der Gründung der Universität Prag im Jahre 1348 grundlegend. Den-
noch wurden trotz zahlreicher Neugründungen auf Reichsboden auch die italieni-
schen und französischen Hochschulen weiterhin häufig besucht, die während ihrer
.konkurrenzlosen Phase' auf verschiedenen Gebieten einen hervorragenden Ruf
erlangt hatten.52 Dagegen fielen die Universitäten im angelsächsischen Bereich und
in Skandinavien, genauso wie die spanischen und portugiesischen Hochschulen,
kaum ins Gewicht, wohingegen Krakau insbesondere von Personen aus den öst-
lichen Reichsteilen besucht wurde, zu denen man Amberg nur entfernt zählen kann;
vielleicht ein Grund, weshalb sich dort auch nur ein einziger Student, Leonhard von
Amberg, im Jahre 1506 nachweisen ließ." Auch wenn Paris weiterhin als „Pflege-
stätte der Freien Künste"54 galt, immatrikulierte man sich nun im Gegensatz zu frü-
her in der Regel zum Zwecke eines Studiums an einer höheren Fakultät in eine aus-
ländische Universität, nachdem man bereits im Reich die Artistenfakultät durchlau-
fen hatte, was auch für drei der Amberger Studenten gilt. So hatte Peter Dotzler in
Leipzig den Bakkalaureus- und in Heidelberg den Magistergrad erworben, ehe er in
Paris promoviert wurde und anschließend nach Orleans wechselte.55 Georg Mayer,
Leibarzt Herzog Albrechts VI., hatte vor seinem Studium in Padua und der folgen-
den Promotion in Ferrara bereits die Universitäten Heidelberg bzw. Würzburg und
Wien besucht36. Bei Heinrich Mayer, der in Ferrara zum Doktor des kanonischen
50
 HÄFELE, Studenten (wie Anm. 31), S. 26-28, 89, 119 und S. 138.
51
 MU Bologna, S. 13.
32
 Die medizinischen Fakultäten der Universitäten Salerno und Montpellier waren so be-
kannt, dass sie sogar in die Dichtung der staufischen Klassik Eingang fanden, konsultiert doch
Hartmanns von Aue ,armer Heinrich' Ärzte in Montpellier, um, nachdem man ihm dort nicht
helfen konnte, nach Salerno weiterzuziehen, vgl. Hartmann von Aue, Der arme Heinrich.
Mittelhochdeutscher Text und Übertragung, bearbeitet von Hermann HENNE, Frankfurt am
Main 1985, S. 16 Z. 171-182.
55
 MU Krakau, S. 98. Vgl. Das älteste Matrikel-Buch der Universität Krakau. Beschreibung
und Auszüge, hg. von Heinrich ZEISSBERG, Innsbruck 1872, S. 73.
54
 SCHWINGES, Deu t sche Univers i tä tsbesucher (wie A n m . 16), S. 2 8 .
55
 MU Leipzig, W S 1 4 9 2 B72, II. 3 4 1 . MU Heidelberg, I. 4 2 3 , II. 4 2 5 . MU Orleans , S. 36 .
56
 M U Wien, 1 4 4 1 , 1 R 84 , 1554 , II R. | oseph ASCHBACH, Geschich te de r Wiener Universi tät
im ersten Jahrhunder te ihres Bestehens, Wien 1865, S. 5 8 3 und S. 5 9 4 . Hans-Chris t ian KLUPAK,
Personalbibl iographien des Lehrkörpers d e r Wiener Artistenfakultät der Zei t von 1450 bis
1545 mi t b iographischen Angaben, Er langen /Nürnberg 1974, S. 17 u n d 6 6 . Karl SCHRAUF, Acta
Facultatis Medicae Universitatis Vindobonensis, Bd. 2: 1436-1501, Wien 1899, S. 53, 61 und
S. 207. Irmgard KOTHE, Deutsche, die 1420-1560 in Ferrara den Dr.-Titel erworben haben, in:
Familiengeschichtliche Blätter 34 (1936), Sp. 225.
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Rechts promoviert wurde, ist ebenfalls ein vorangegangener Universitätsbesuch im
Reich anzunehmen.57
Dass ein Studienaufenthalt im Ausland nicht nur einen erheblich größeren Un-
sicherheitsfaktor, sondern auch einen großen finanziellen Aufwand bedeutete, gilt
auch noch in der heutigen Zeit. So leuchtet es ohne weiteres ein, dass die Italien-
oder Frankreichreisenden aus wohlhabenden, häufig auch ratsfähigen Familien
stammten, wie es der Nördlinger Befund verdeutlicht.58 Auch wenn diesbezüglich
für den Amberger Personenkreis kein Nachweis erbracht werden konnte, darf man
bei Georg Mayer auf einen gewissen, bereits aus seiner Tätigkeit als Leibarzt stam-
menden Reichtum schließen. Der Kleriker Heinrich Mayer dürfte als Inhaber einer
Pfründe ebenso über die notwendigen Mittel verfügt haben, um die für ein Studium
und die Promotion anfallenden Gebühren aufbringen zu können.
Doch auch innerhalb des Reiches fanden Universitätswechsel statt, deren überaus
häufiges Vorkommen das Bild des mittelalterlichen Studenten in einer Weise
geprägt hat, die bis in die heutige Zeit fortleben konnte. Schwinges gelang in seiner
Untersuchung der Kölner Verhältnisse der Nachweis, dass die Vorstellung vom „fah-
renden Scholarentum" weitgehend als Mythos zu verstehen ist und nicht „das Stan-
dardmuster studentischen Reisens" darstellte. Nur 20 bis 25% der Universitäts-
besucher wechselten die Hochschulen, die überwiegende Mehrheit auch nur ein ein-
ziges Mal.59 Auch Häfeles Ergebnisse stützen diese Annahme, wechselten doch in
Nördlingen 25 %, in Mindelheim 22,1 %, in Kitzingen 21,2 % und in Wunsiedel
11,1% der Studenten die Hochschule, die Mehrheit nur einmal.60 Eine neue
Dimension der Immobilität Hegt bei den Amberger Studenten vor, von denen nur 39
(rund 8 %) die Universität wechselten, davon 29 einmal, acht zweimal, einer drei-
mal und einer viermal. Eine mögliche Erklärung - die Quellen dürften nicht unge-
nauer als für die übrigen Orte sein - könnte die unmittelbare Nähe zur Universität
Ingolstadt darstellen, die übermäßig häufig frequentiert wurde, ebenso der günstige
Verkehrsweg nach Leipzig, das, wie bereits dargestellt, günstige Rahmenbedingun-
gen für ein Studium bot. So mag vielen Ambergern ein Universitätswechsel viel-
leicht unverhältnismäßig aufwendig erschienen sein, weshalb man an „seiner"
Hochschule blieb. Da jeder Umzug auch in damaliger Zeit Kosten verursachte, hing
die Mobilität in erheblichem Maße von den sozialen Umständen ab, so dass die
.Pauperes' besonders selten reisten. Auch unter den Amberger Reisenden finden
sich nur drei .Pauperes', wobei zwei anscheinend „ad pinguiorem fortunam" gekom-
men waren, zahlte Heinrich Stollberger, der später in einer Urkunde als Lehrer
erwähnt wird, doch anlässlich seiner Graduierung zum Magister an der Universität
Heidelberg 2 lA Gulden61, auch Johannes Rösner zahlte anlässlich seiner Immatriku-
lation in Ingolstadt die normale Summe.62
Bei den reisenden Studenten fällt auf, dass zwei Grundmuster der Studien-
gestaltung die Regel darstellten: Entweder ging man an eine zweite Hochschule, um
sich dort zum Magister Artium graduieren zu lassen, nachdem man den Bakka-
laureusgrad bereits am ersten Aufenthaltsort erworben hatte, oder aber man wech-
57
 KOTHE, Deutsche (wie Anm. 56), Sp. 225.
58
 H Ä F E L E , S tuden ten (wie A n m . 31) , S. 2 8 .
39
 SCHWINGES, Deu t sche Univers i tä tsbesucher (wie A n m . 16), S. 2 9 und S. 463-^*65.
60
 HÄFELE, S tudenten (wie Anm. 31) , S. 2 8 , 9 0 , 119 u n d S. 138.
61
 MU Heidelberg, 1. 207, II. 387, 515. StAA, Urkunde Nr. 707 (1485/VI/16) .
62
 MU Ingolstadt, 1498, 267, 24.
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selte die Universität, um ein Studium an einer höheren Fakultät zu absolvieren. Eine
Kombination beider Muster repräsentiert Peter Dotzler: Nachdem er 1493 an der
Universität Leipzig den Bakkalaureus erworben hatte, reiste er nach Heidelberg, wo
er im Jahre 1498 zum Magister graduiert wurde, ehe er nach Paris ging, wo er den
Doktorgrad der Rechte erlangte, um anschließend die Universität Orleans zu be-
suchen.65
3. Studentische Kleingruppen
In viel höherem Maße als heute kamen die künftigen Studenten im Mittelalter
nicht als isolierte Einzelpersonen zu den Universitäten, sondern in Kleingruppen,
die häufig in sozialer Hinsicht relativ homogen waren, weshalb Schwinges von „rei-
nen Gruppen" spricht, deren Anteil an sämtlichen Gruppen z.B. an der Universität
Wien mit 67 % sehr hoch war.64 Somit dürfte die Auffassung Grundmanns, die
Universitäten seien von Anfang an Gemeinschaften gewesen, an denen „sich Män-
ner des Adels mit Bürger- und Bauemsöhnen, Reiche und Arme, Vornehme und
Namenlose unterschiedslos zu einer Gemeinschaft, einer Korporation, einer ,Uni-
versitas' verbanden"65, schon die Verhältnisse vor Beginn des eigentlichen Studiums
nicht adäquat widerspiegeln. Die Angehörigen einer solchen .Reisegruppe' dürften
sich bereits von früher her gekannt haben, kamen sie doch alle aus derselben Ort-
schaft oder zumindest aus derselben Region. Dass finanzielle Gründe ein ausschlag-
gebendes Argument für die Bildung einer Gruppe darstellten, stützt der Umstand,
dass sich in schlechten Zeiten besonders die sogenannten .Pauperes' zu Gruppen
zusammenschlössen, die überdies aus mehr als zwei Personen, der sonst vorherr-
schenden Gruppenstärke, bestanden. So konnte man doch die Kosten auf mehrere
Schultern verteilen. Im Jahre 1425 waren 52,9 % aller Gruppenmitglieder an der
Universität Wien ,Pauperes', was Schwinges auf das in dieser Zeit sehr hohe Preis-
niveau zurückführt.66 Die größere emotionale Sicherheit beim Aufbruch in die
unbekannte Ferne, wobei hier zusätzlich das geringe Alter damaliger Studenten
berücksichtigt werden muss, lieferte ein weiteres Argument für die Gruppenbil-
dung. Laut Schwinges ist doch das „.pairing' als eine der Grundfunktionen der
Angstbindung" zu verstehen.67
212 Amberger Studenten reisten in 84 Kleingruppen, die dem Schwinges'sehen
Klassifizierungsschema entsprechend als .Gruppen ohne Namen' einzustufen sind,
zu ihren Studienorten, was einem Anteil von 42,5 % an der Gesamtzahl entspricht,
der in diachroner Entwicklung einer Abnahme unterworfen ist. Verglichen mit
Wunsiedel (20,1 %), Kitzingen (30,5 %), Mindelheim (30,8 %) und Nördlingen
(41 %)6 8 entschieden sich also sehr viele Personen für diese Form der Reise. Neben
57 Zweiergruppen gab es 18 Dreier-, fünf Vierer-, drei Fünfer- und eine Neuner-
gruppe, ein Befund, der zusammen mit dem Nördlinger und dem Wunsiedler Er-
gebnis die Erfahrung untermauert, dass sich in einer kleinen Gruppe die Kom-
63
 Vgl. Anm. 55 .
64
 SCHWINGES, Kleingruppen (wie Anm. 21) , S. 347.
65
 Herbert GRUNDMANN, Vom Ursprung der Universität im Mittelalter, Berlin 2 1960 (ND
Darmstadt 1964), S. 17 und S. 19.
66
 Vgl. SCHWINGES, Kleingruppen (wie Anm. 21) , S. 338 (Tab. 3) und S. 346f,
67
 E B D . , S. 330 .
68
 HÄFELE, Studenten (wie Anm. 31), S. 36, 94 f., 123 f. und S. 140.
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promissfindung leichter gestaltet, und sich nahtlos in den Reichsbefund einfügt.69
Hinsichtlich der sozialen Zusammensetzung der Gruppen demonstriert auch die
Analyse der Amberger Verhältnisse, dass die sogenannte „reine Gruppe", egal, ob
zahlend oder nicht, am häufigsten vertreten ist, an den Universitäten Erfurt und
Ingolstadt sogar ausschließlich. Aber auch die Variante Soll/Übersollzahler ge-
meinsam mit ärmer oder ,pauper' liegt vor, besonders zahlreich an der Universität
Leipzig, aber auch an der Universität Wien, was auf die Konstellation Herr - Diener
schließen lässt, vielleicht aber auch nur die altruistische Gesinnung wohlhabenderer
Personen, ihren armen Kommilitonen am Studienort unter die Arme zu greifen, zum
Ausdruck bringt.
Der Befund ermöglicht desweiteren die Aussage, dass eine zunehmende Distanz
zwischen Heimat- und Studienort aus nachvollziehbaren Gründen die Neigung zum
gemeinsamen Reisen förderte, lassen sich doch in der nach Wien und Leipzig am
häufigsten frequentierten Universität Ingolstadt nur sieben Gruppen nachweisen,
darunter auch zwei Verwandtschaftsgruppen, an der weniger oft besuchten Uni-
versität Heidelberg dagegen zwölf.
Auf den ersten Blick außergewöhnlich erscheint die große Gruppenanhäufung an
der Universität Wittenberg nach 1542, obwohl sich bereits zwischen 1506 und 1541
mehrere Amberger für diesen Ort entschieden hatten, ohne auch nur eine einzige
Gruppe gebildet zu haben. Erklären lässt sich diese Beobachtung damit, dass es
sich um der Reformation sehr nahestehende Personen handelte, die wohl schon in
Amberg miteinander verkehrten und eventuell auch Kontakte zu Sebastian Fröschel
oder dem diesen nahestehenden Georg Forster unterhielten.70
Allerdings veranschaulicht nicht nur das Beispiel Wittenberg, dass bestimmte
Personen oder Gruppen in ihrem sozialen Netzwerk eine Universität weiterempfoh-
len oder aber auch von einem Besuch abgeraten haben, weshalb in der Folgezeit hin
und wieder sogar mehrere Semester in Folge neue Gruppen aus Amberg ankamen,
ein Phänomen, welches als ,implizite Gruppenbildung' bezeichnet werden soll.
4. Die universitäre Unterschicht der ,Pauperes'
Neben Vertretern der zahlenmäßig größten ,mittleren Schicht' existierten an den
Universitäten als Gegenpol zu den Vertretern des Adels, der geistlichen Würden-
träger und den aus sozialen Gründen Protegierten die sogenannten ,Pauperes'.71 Von
den Amberger Immatrikulierten werden 61 von insgesamt 499 Studenten in den
Matrikeln als .pauper' bezeichnet, was einem Anteil von rund 12,2 % entspricht,
zwei Personen wurden aus unbekannten Gründen von der Gebührenzahlung be-
freit. Die Armenquote liegt somit unter dem Reichsdurchschnitt, den Schwinges mit
rund 15 % beziffert. Dabei können die Universitäten diesbezüglich als Spiegel
69
 Vgl. SCHWINGES, Kleingruppen (wie Anm. 21) , S. 328 f. Für Kitzingen und Mindelheim
liefert Häfele keine diesbezüglichen Aussagen.
70
 Vgl. zu diesen Personen Maximilian W E I G E L , Dr. Georg Forster aus Amberg. Medikus -
Botanikus - Musikus, in: VHVO 87 (1937) S. 2 5 4 - 2 7 0 . DERS. , Die Beziehungen des Diakonus
M. Sebastian Fröschel in Wittenberg zu seiner Vaterstadt Amberg, in: Zeitschrift für bayerische
Kirchengeschichte 14 (1939) S. 1-13.
71
 Als .pauper' gilt jeder, der in den Matrikeln ausdrücklich als solcher erwähnt wird bzw.
diejenigen Personen, die bei der Immatrikulation nur 1 gr. bzw. 8 Pf. als Aufnahmegebühr be-
zahlen mussten.
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der sie umgebenden Gesellschaft bezeichnet werden, schätzt Schwinges doch den
Armenanteil dort auf etwa 20 %. Auch verglichen mit Mindelheim (15,7 %), Wun-
siedel (15,3 %) und Nördlingen (13 %) kamen aus Amberg eher wenige Arme, was
auch für Kitzingen (ebenfalls 12,2 %) gilt.72
Als schwieriges Unterfangen entpuppt sich aufgrund der Heterogenität dieser
Gruppe der Versuch, die .Pauperes' näher zu charakterisieren, weshalb deren Be-
zeichnung als „offene Randgruppe"73 durchaus treffend ist. Deren einziges einigen-
des Merkmal stellt die sie zu einer Randgruppe innerhalb der Universität degradie-
rende Armut dar. So galt in der Regel derjenige als .pauper', der weder aus eigenem
Vermögen noch aus Subventionen von Verwandten oder Bekannten seinen Lebens-
unterhalt bzw. sein Studium finanzieren konnte, was in der Praxis häufig sowohl
vom Ermessensspielraum des Rektors als auch von der Selbsteinschätzung abhing.
Konkret bestand im Jahre 1488 an der Universität Tübingen eine Einkommens-
grenze von 16 Gulden jährlich, wobei die persönliche Habe an Kleidung und
Büchern unberücksichtigt blieb.
Von Universität zu Universität unterschiedlich geregelt waren auch die Zah-
lungsnachlässe, die den ,armen Studenten' gewährt wurden. So kann die Tatsache,
dass bei der Immatrikulation häufig „nihil" eingetragen wurde (abgesehen von der
Zahlung an den Pedell), leicht darüber hinwegtäuschen, dass es sich in der Regel
nur um einen Zahlungsaufschub handelte, „si ad pinguiorem fortunam devenerit."74
Eine weitere Gemeinsamkeit der .Pauperes' war deren Vorliebe für Universitäten
in den großen Städten des Reiches. So besuchten im 15. Jahrhundert 57% dieser
Gruppe die Universitäten Wien und Köln neben Leipzig, das „ohnehin als eine
Bildungsstätte für armer Leute Kind"75 galt. Dass auch die Amberger Studenten den
Vorteil der günstigen wirtschaftlichen Lage und der Verkehrslage nützten, verdeut-
lichen der überaus hohe ,Pauperes-Anteil' an der Universität Wien: 35 von 56 Per-
sonen,76 und die im Vergleich zu Leipzig verschwindend geringe Besucherfrequenz
der teueren Universität Erfurt, an der sich nur ein .Armer' aus Amberg nachweisen
ließ, was freilich auch geographischer Natur ist.
Aber auch hinsichtlich des zu erreichenden Ziels gab es unter den .Pauperes' eini-
gende Motive. Da diese über keine Qualitäten verfügten, die in damaliger Zeit wich-
tiger als ein akademischer Grad waren, versuchten sie über eine studentische
Karriere, die zwar vorwiegend auf die Artistenfakultät beschränkt blieb - existierte
doch zwischen dieser und den höheren Fakultäten eine soziale Schranke - die
Randständigkeit zu verlassen. Allerdings hatten sie in der Regel nur Aussicht
auf Erfolg, wenn sie auch einen Abschluß erreichten, eine Tatsache, die die .Paupe-
res' rangmäßig selbst unter die im Grunde genommen genauso armen .famuli' ver-
72
 H Ä F E L E , S tudenten (wie A n m . 31) , S. 4 0 , 9 5 , 124, 140. Volker PRESS, Amberg (wie
Anm. 9) , S. 14 bezeichnet Amberg als „relativ reiche Stadt , was sich im Stadtbild spiegelt".
73
 SCHWINGES, Deutsche Univers i tä tsbesucher (wie Anm. 16), S. 4 4 9 .
74
 M U Köln, S. 177, A n m . 2. Auch bei der G e w ä h r eines Dispenses w u r d e en tsprechend ver-
fahren.
7D
 SCHWINGES, Deutsche Universitätsbesucher (wie Anm. 16), S. 457.
76
 DERS., Pauperes, in: ZHF 8 (1981) S. 297. - Im Jahre 1425 waren 44,4 % der Wiener
Studenten .pauper'
77
 E B D . , S. 3 0 6 .
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Der . a u ß e r u n i v e r s i t ä r e ' Lebens lauf der Amberge r S t u d e n t e n
Zu rund 90 aus Amberg kommenden Studenten konnten Angaben zum ,außer-
universitären' Lebenslauf gefunden werden, d.h. entweder zur sozialen Herkunft
oder zum beruflichen Werdegang, der dem Studium folgte. Da es unter wissen-
schaftlichen Gesichtspunkten methodisch bedenklich erscheint, von diesen Infor-
mationen auf allgemein zugrundeliegende Strukturen zu schließen, wurde in dieser
Studie von der sonst üblichen induktiven Vorgehensweise zugunsten der Präsen-
tation einiger typischer Karrieremuster, für welche Amberger Repräsentanten aus-
findig gemacht werden konnten, Abstand genommen.78
Bis in die Mitte des 15. Jahrhunderts waren v.a. die Angehörigen des Klerus
Träger von Bildung, und zwar sowohl Ordens- als auch Weltgeistliche, die häufig in
den kircheneigenen Kloster- und Stiftsschulen auf ihr späteres Studium vorbereitet
worden waren, wobei beide Gruppen z.B. an der Universität Köln von 1391 bis
1465 einen Anteil von 32 % stellten.7'' Dabei sollte man nicht übersehen, dass unter
der Standesbezeichnung ,Klerus' Personen verschiedenster sozialer Herkunft sub-
sumiert waren, am stärksten ausgeprägt in den Bettelorden, in denen auch ein
Bauernsohn in höchste Positionen gewählt werden konnte.80 Nur vier Amberger
Studenten gehörten zum Zeitpunkt ihrer Immatrikulation einem Orden an, und
zwar drei dem Benediktiner-, einer dem Dominikanerorden. Bei Heinrich von Am-
berg, der sich im Jahre 1359 in die Matrikeln der Universität Bologna immatriku-
liert und wohl an der juristischen Fakultät studiert hat, kann von einer Zuge-
hörigkeit zu einem Orden ausgegangen werden.81 Dass sich keine größere Zahl von
Ordensgeistlichen nachweisen lässt, auch Häfele nennt aus Kitzingen nur drei Per-
sonen82, liegt hauptsächlich daran, dass in den Matrikeln in der Regel der Sitz des
Klosters bzw. Stifts als Herkunftsort genannt wird. Erstaunlich ist jedoch der Um-
stand, dass sich keine Studenten aus dem im Jahre 1453 gegründeten Amberger
Franziskanerkloster finden. Sechs Personen haben als Weltgeistliche ein Studium
aufgenommen, wobei alle Kleriker in der Diözese Regensburg waren.
Im Laufe des 15. Jahrhunderts nahm an den Hochschulen neben dem Klerus der
Anteil des städtischen Bürgertums kontinuierlich zu, wobei sich auch hinter diesem
juristischen Standesbegriff ein unter sozialen Gesichtspunkten äußerst heterogenes
Personengefüge verbirgt, das vom Bauern über Händler und Handwerker bis zum
Ratsangehörigen reichte. Die Gründe für die wachsende Begeisterung für ein Stu-
dium waren vielfältig: So war Bildung eine, um nicht zu sagen, neben Reichtum viel-
leicht die einzige Möglichkeit, um in einer Gesellschaft, in der die Zuweisung von
sozialen und gesellschaftlichen Positionen nahezu einzig vom Kriterium der Geburt
abhing, den Abstand zum Adel zu verringern, das Streben „nach sozialem Aufstieg
zeigte sich als wichtigster sozial-psychologischer Impuls".83 Eine akademische
Ausbildung war aber auch eine logische Reaktion auf die zunehmende berufliche
Professionalisierung, die sich nicht nur in der Verwaltung vollzog, wo selbst auf der
78
 Als Grundlage dieses Kapitels dienen v. a. lokale Quellenbestande, hauptsächlich Urkun-
den. Ratswahlbücher, Ratsprotokolle und Bürgerbücher, aber auch die einschlägige Literatur.
79
 EULENBURG, Frequenz (wie Anra. 13), S. 64.
80
 GRUNDMANN, Ursprung (wie Anm. 65) , S. 20 .
81
 MU Bologna, S. 13, als „canonicus de Ratisbona" verzeichnet.
82
 HÄFELE, Studenten (wie Anra. 31) , S. 102.
83
 MÜLLER, Universität und Adel (wie Anm. 37) , S. 54.
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lokalen Ebene in immer höherem Maße das römische Recht rezipiert wurde, son-
dern auch auf dem Gebiet der Medizin, im Lehrerberuf oder in den geistlichen
Ämtern. Zu den Amberger Repräsentanten des städtischen Bürgertums gehörten
etwa Jakob Eckenberger, Sohn eines Bierbrauers, der evangelischer Pfarrer wurde
und an verschiedenen Orten tätig war,84 oder Georg Forster, Sohn eines Färbers, der
es bis zum Amberger, ab 1547 zum Nürnberger Stadtphysikus brachte.85 Eine höhe-
re Sprosse auf der sozialen Leiter nahm Georg Peutel ein, der aus einer alteingeses-
senen Amberger Apothekerfamilie, die im Jahre 1627 durch die Gegenreformation
aus Amberg vertrieben wurde und sich in Regensburg niederließ, stammte und
selbst ebenfalls den Apothekerberuf ergriff.86 An der Spitze der städtischen Bürger-
schaft standen die ratsfähigen Familien, die häufig den lokalen Handelsdynastien
oder aber, wie in Amberg, den reichen Hammergeschlechtem entstammten. Diesen
Typus verkörpert Alhard von Amberg, der erste nachweisbare Student aus Amberg
überhaupt, bereits zu einem Zeitpunkt, als die später unter dem Namen Reich greif-
bare Handels- und Ratsfamilie erst im Entstehen begriffen war.87 Ein weiteres
Beispiel stellt Nikolaus Wolenzhofer dar.88 Da sich keiner der beiden in späterer Zeit
in den lokalen Quellen nachweisen lässt, liegt der Verdacht nahe, dass es sich nicht
um erstgeborene Söhne handelte, die das väterliche Geschäft übernahmen, weshalb
jene nach dem Studium Amberg verlassen haben. Neben den Ratsfamilien Kastner89
und Modler, die über Generationen Ratsmitglieder und Bürgermeister stellten, und
aus denen sich mehrere Mitglieder in den Matrikeln der Universitäten finden, gab es
auch ,Quereinsteiger', denen trotz des Fehlens einer privilegierten Herkunft, viel-
leicht aufgrund ihrer Qualifikation, der Sprung in den Rat gelang, so z. B. Johannes
Kolb, der sogar für zwei Jahre das Bürgermeisteramt bekleidete,90 Paul Teurner,
Mitglied des Rates für zehn Jahre,91 oder Georg Maler, der sich als Stadtkämmerer
vielleicht hinreichend profilierte, um als Bürgermeister geeignet zu erscheinen.92
Dass man eine gewonnene Position aber bei Fehlverhalten schnell wieder verlieren
konnte, zeigt der Fall Paul Sauerzapf, dessen gleichnamiger Sohn in Ingolstadt stu-
dierte, und der nach Streitigkeiten mit den alten Ratsfamilien, v. a. mit Paul Modler,
nicht nur als Bürgermeister abgewählt, sondern im Jahre 1502 auf Veranlassung
84
 MU Heidelberg, II. 19. Maximilian WEIGEL/Joseph WoPPER/Hans AMMON (Hg.), Neubur-
gisches Pfarrerbuch, Kallmünz 1967, S. 29. DIES. , Ambergisches Pfarrerbuch, S. 30.
85
 Vgl. Anm. 70.
86
 StAA, Ratswahlbuch IV, 333v., V, 146r., 252r. Ot to FüRNROHR, Altregensburger Apothe-
ken und Apotheker, in: VHVO 94 (1953) S. 121.
87
 MU Bologna, S. 13. Karl-Otto AMBRONN, Ambergs Handel bis zum Ende des 18. Jahr-
hunderts, in: Amberg 1034-1984 (wie Anm. 10), S. 241 . Rudolf REGLER, Die Amberger
Ratsgeschlechter der Wolenzhofer, Reich und Hegner im 14. Jahrhundert, in: VHVO 115
(1975) S. 120-131 .
88
 StAA, Urkunde Nr. 5 (1311/V/15). AMBRONN, Amberger Handel (wie Anm. 87), S. 242.
REGLER, Amberger Ratsgeschlechter (wie Anm. 87), S. 111-120.
89
 Vgl. Hans NIKOL, Die Kastner von Amberg. Geschichte eines Montangeschlechts, in:
VHVO 121 (1981) S. 8 5 - 1 8 1 .
90
 StAA, Ratswahlbuch II, o. F. StAA, Urkunde Nr. 941 (1527/111/27). Karl-Otto AMBRONN/
Heinrich WANDERWITZ, Liste der Amberger Bürgermeister, Stadtschreiber und Stadtsyndici, in:
Amberg 1034-1984, S. 4 1 1 .
91
 StAA, Ratswahlbuch I, 161r., 213v.
92
 StAA, Ratswahlbuch II, o. F., StAA, Ratsbuch IV, 109r., StAA, Urkunde Nr. 1117 (1549 /
VII /23) , Nr. 1203 (1555/XII /23) . AMBRONN/WANDERWITZ, Liste der Amberger Bürgermeister,
S. 4 1 1 .
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Kurfürst Philipps auch vom Rat suspendiert worden ist. Wie sehr diese Vorgänge
eine Traditionsbildung im Keim erstickt haben, wird dadurch verdeutlicht, dass in
der Folgezeit kein Sauerzapf mehr Ratsmitglied wurde.93
Erst nach der Reformation und damit sehr spät kam der Adel an die Univer-
sitäten, wobei er sich in erster Linie für die Rechtswissenschaften, weniger für die
artistischen, medizinischen oder gar theologischen Disziplinen interessierte, um
seine Position in der Regierung und der Verwaltung gegenüber dem Bürgertum
mehr als nur nominell behaupten zu können.94 Neben einer gewissen pragmatischen
Orientierung diente dem Adel ein Studium in erster Linie dazu, den „Anspruch auf
soziale und besonders kulturelle Priorität" aufrechtzuerhalten, was durch „den im
Gefolge von wirtschaftlichen und sozialen Positionsverlusten einhergehen effektiven
Niedergang der kulturellen Bedeutung des Adels in der Krisenzeit des 14. und
15. Jahrhunderts" immer schwieriger wurde.95 Aus Amberg lassen sich nur drei
Adlige eindeutig nachweisen, wobei Andreas Kettnit und Christoph Gleissenthai als
„nobilis" verzeichnet worden sind.96 Friedrich von Riehen ist aufgrund seines
Namens als adelig einzustufen, außerdem gehörte er zu den .Übersollzahlern',
genauso wie Philipp Ketzing, Gabriel Schober und Johannes Ublmann.97 Drei der
eben genannten nahmen erst nach der Reformation ein Studium auf, die übrigen
bereits in den fünfziger Jahren des 15. Jahrhunderts.
Die Bevölkerung vom Lande, d.h. die Bauernsöhne, blieb lange Zeit eine Rand-
erscheinung an den Hochschulen, schon weil ihr die Vorbildung fast gänzlich fehl-
te. Als Klosterinsassen bestand aber auch für diesen Personenkreis die Möglichkeit,
auf Veranlassung des Klosters oder Stifts ein Studium aufzunehmen.98 Da sie jedoch
in diesem Falle, wie bereits erwähnt, äußerst schwer fassbar sind, konnte kein ent-
sprechender Amberger Hochschüler nachgewiesen werden.
Nach den Ausführungen zur sozialen Herkunft der Studenten sollen nun im Fol-
genden einige typischen Karrieremuster erörtert werden, auch wenn bisher schon
das eine oder andere zum beruflichen Werdegang der Amberger Hochschüler an-
geklungen ist. Generell lässt sich festhalten, dass die überwiegende Mehrheit der
damaligen Studenten im Gegensatz zu heute die Universität nach einigen Semestern
an der Artistenfakultät wieder verlassen hat, ohne deshalb als .Studienabbrecher'
gegolten zu haben. So wurden um 1450 rund 20% aller im Artes-Studiengang
Immatrikulierten zum Bakkalaureus graduiert, eine Zahl, die bis 1500 auf 50 %
anstieg.99 Die für Amberg errechnete Anzahl von 72 Graduierungen, die einem
Anteil von rund 15 % entspricht, darf als zu niedrig angesetzt werden. Wahr-
scheinlicher ist eine Quote zwischen 25,7 % (Kitzingen) und 41,3 % (Mindelheim),
95
 MU Ingolstadt, 1502, 294, 44. StAA, Ratswahlbuch I, 190r., 196r. StAA, Urkunde Nr. 816
(1502/IV/18). StAA, Bürgerbuch 1, 6, 31. AMBRONN/WANDERWITZ, Liste der Amberger Bürger-
meister, S. 409. NIKOL, Die Herren von Sauerzapf. Geschichte eines Hammergeschlechts der
Oberpfalz, in: VHVO 114 (1974) S. 127, 139 f. und S. 168 f.
94
 G R U N D M A N N , Ursp rung (wie A n m . 65 ) , S. 21 f. EULENBURG, Frequenz (wie Anm. 13) , S. 6 7 .
MOLLER, Universi tät u n d Adel (wie A n m . 37) , S. 1 5 0 - 1 5 9 .
95
 MÜLLER, Universi tät und Adel (wie Anm. 37) , S. 4 5 .
* M U Ingolstadt , 1549, 6 5 1 , 2 8 . MU Ingolstadt , 1533 , 516, 2.
97
 MU Leipzig, S1457 B23 . MU Heidelberg, I. 596 . MU Leipzig, S 1 5 4 8 B24. MU Erfurt, 1.
W R 1458 , 272a , 15. M U Wien, 1 5 2 1 , II R 15.
98
 EULENBURG, Frequenz (wie A n m . 13), S. 6 7 f.
99
 SCHWINGES, Karr ie remuster (wie A n m . 24) , S. 17.
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den beiden Eckdaten in Häfeles Analyse.100 Durch die Fähigkeit des Lesen- und
Schreibenkönnens unterschied man sich von der Masse der übrigen Menschen und
besaß somit auf dem Arbeitsmarkt einen nicht unerheblichen Startvorteil. Dass
Kriterien der Geburt, des Besitzes und der Beziehungen auch über das Jahr 1500
hinaus elitebildend wirkten, erklärt die große Reserviertheit des Adels gegenüber
den Examina, entfielen doch nur sieben Prozent der Doktor- und Lizentiatspromo-
tionen der Ingolstädter Juristenfakultät auf den Adel, bei den Theologen war es
keine einzige.101 Bei keinem der aus Amberg stammenden Adligen ist eine Gra-
duierung verzeichnet.
52 der 499 Amberger Studenten konnten als Geistliche nachgewiesen werden,
davon 42 als katholische. Neben dem Magistergrad dienten ein Abschluss im kano-
nischen Recht oder in der Theologie als typische Einstiegsqualifikation. Ersteres
trifft für Konrad Ackelstein zu, der 1465 in Basel zum Lizentiaten graduiert worden
ist, ehe er Kanoniker im Benediktinerkloster Weihenstephan in der Diözese Freising
wurde,102 ebenso auf den Benediktiner Leonhard von Amberg, der im Jahre 1450 an
der Universität Heidelberg den Bakkalaureusgrad erworben hat, wobei bei Ordens-
geistlichen generell eine höhere Qualifikation veranschlagt werden kann.103 Ein wei-
teres Beispiel stellt Heinrich Mayer dar, dem durch die Graduierung zum Doktor des
kanonischen Rechts im Jahre 1478 in Ferrara, nachdem er bereits Kleriker in der
Diözese Regensburg war, durchaus auch die Türen an einem Domkapitel offenge-
standen haben dürften.104 Zum Lizentiaten der Theologie wurde Johannes Kronfuß
promoviert, der von 1442 bis zu seinem Tod 1452 Stadtpfarrer in St. Georg war.105
Johannes Mayer, der diese Stelle von 1518 bis 1533 innehatte, erscheint als Doktor
beider Rechte eher überqualifiziert. Da er die Stelle erst 43 Jahre nach seiner Imma-
trikulation angetreten hatte, dürfte sie wohl den Endpunkt seiner Karriere bedeutet
haben.106 Generell überwog in der Theologie der Lizentiatengrad, unter den Am-
berger Geistlichen fand sich kein einziger Doktor der Theologie, wofür die übermä-
ßig hohen Kosten dieses Titels verantwortlich waren, wie Häfele festhält.107 Auf die
Tatsache, dass sich Personen für ein Studium entschieden, obwohl sie schon je-
mand waren', wurde bereits in obigen Ausführungen eingegangen. Im Vordergrund
standen sicherlich finanzielle Gründe, wurde doch vielen ein Studium oder eine
Graduierung erst durch die Unterstützung des Klosters bzw. Stifts, die Einnahmen
aus einer oder auch mehreren Pfründen oder dem Besitz einer Prädikantenstelle
ermöglicht. Die Gewohnheit, als Pfründner abwesend zu sein, z.B. um zu studieren,
100
 H Ä F E L E , S tudenten (wie A n m . 31) , S. 4 3 , 96 , 125 u n d S. 1 4 1 .
101
 M Ü L L E R , Universi tät u n d Adel (wie A n m . 37 ) , S. 159.
102
 M U Basel, S. 5 1 . Necrologium Weihens tephanense , hg. von Franz Ludwig BAUMANN
( M G H Necrologia G e r m a n i a e 3) , Berlin 1905 , S. 2 0 7 .
103
 M U Heidelberg , I. 2 5 2 . Mar t in KINTZINGER, Studens Artium, Rector Parochiae und
Magister Scolarum im Reich des 15. Jahrhunder t s . S tud ium u n d Versorgungschancen de r Artis-
ten zwischen Kirche und Gesellschaft, in: Zeitschrift für Historische Forschung 26 (1999),
S.4f.
104
 Vgl. A n m . 5 7 .
105
 MU Heidelberg, I. 108. StAA, Urkunde Nr. 390 (1442/VIII/04), Nr. 427 (1452/IX/04).
Paul MAI, Kirchengeschichte Ambergs bis zur Reformation, in: Amberg 1034-1984 (wie Anm.
10), S. 110.
106
 MU Wien, 1475, I R 15. StAA, Urkunde Nr. 881 (1518/X/26). MAI, Kirchengeschichte
Ambergs (wie Anm. 105), S. 111.
107
 H Ä F E L E , S tuden ten (wie A n m . 31) , S. 158.
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war in der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts derart verbreitet, dass auch die ,Re-
formatäo Sigismundi' dagegen vorzugehen versuchte.10* Aber auch die Aussicht auf
ein höheres kirchliches Amt konnte zur Wiederaufnahme eines Studiums führen.
Dass sich viele graduierte Geistliche in der niederen Position des Kaplans wieder-
finden, sollte vielleicht neben der Tatsache, dass aufgrund der im Vergleich zum
Pfarrer größeren Flexibilität gerade diese Stellen als Rekrutierungsfeld für eine
höhere kirchliche Laufbahn galten, als Beweis dafür angesehen werden, „daß für ein
geistliches Amt der Universitätsbesuch Regelvoraussetzung war"l09, da auch die
Amberger Kapläne (zwölf an der Zahl) überaus lange in diesem Amt verharrten
und, von sechs Ausnahmen abgesehen, vermutlich nicht graduiert waren.
Dennoch wird man für die Zeit vor der Reformation auch mit einer nicht uner-
heblichen Anzahl nicht studierter Geistlicher zu rechnen haben, da diesbezügliche
Anweisungen, wie der Satz der ,Reformatio Sigismundi', wer ein pfarkyrchen auß-
richten soll, der soll zümm mynsten ein baccularius sein,"0 wohl nur sehr mangel-
haft in die Praxis umgesetzt worden sein dürften. So hatte es im Vorfeld des Kon-
stanzer Konzils direkte Anweisungen gegeben, bei der Besetzung von Pfarrpfründen
auch Nichtgraduierte zu berücksichtigen. Daneben bestand auch die Möglichkeit,
nach dem sogenannten „biennium" oder „triennium" die Universität ohne Examen
zu verlassen, um eine geistliche Laufbahn einzuschlagen, wie es bei einigen Am-
berger Kaplänen der Fall gewesen sein dürfte.111
Dass die Reformation Bildung als „substantielle Komponente" aufnahm, wird
nicht nur an Luthers Schrift ,An die Ratsherrn aller Städte deutsches Lands, dass
sie christliche Schulen aufrichten und halten sollen' manifest, die eine zukunftswei-
sende Funktion erfüllte"2, sondern auch an dem Umstand, dass für evangelische
Prediger eine akademische Ausbildung obligatorisch war. So galt für die Amberger
Stadtpredigerstelle der theologische Lizentiatengrad als Einstellungsvorausset-
zung.113 Bei den zehn Amberger Studenten, die sich als evangelische Geistliche
wiederfinden, darf der Magistergrad als Minimum angesetzt werden, auch wenn er
nur bei Johannes Schmidthammer, der von 1564 bis 1566 Diakon in Cham und von
1566 bis 1577 Diakon in Amberg war, explizit erwähnt ist.114 Ludwig Laurenz war
vor seinem Antritt als Prediger in Ensdorf im Jahre 1558 Supremus in der Latein-
schule bei St. Martin, wofür der Magistergrad als Einstellungsvoraussetzung nötig
war,115 Johannes Forster, 1562 in Amberg ordiniert, und Sebastian Fröschel, der
108
 Reformat ion Kaiser S iegmunds , hg. von Heinr ich K O L L E R ( M G H 5 0 0 - 1 5 0 0 . Staatsschrif ten
des späten Mittelalters 6), Stuttgart 1964, S. 136 Z. 5-15 (N), 10-26 (V), 10-30 (P).
109
 H Ä F E L E , S tuden ten (wie A n m . 31 ) , S. 158.
110
 Reformat ion Kaiser S iegmunds , S. 134 Z . 7 f.
111
 KINTZINGER, Studens Artium (wie A n m . 103) , S. 7 u n d S. 11 . Z u d e n auf den Konzilien
von Kons tanz und Basel u n t e r n o m m e n e n Versuchen, das Bildungsniveau von Geis t l ichen zu
heben , vgl. Jürgen M I E T H K E , Kar r ie rechancen eines Theo log ies tud iums im späten Mittelalter, in:
S C H W I N G E S (Hg . ) , Ge lehr te im Reich (wie A n m . 24 ) , S. 1 9 9 - 2 0 1 .
112
 Her ibe r t SMOLINSKY, Ki rchenreform als Bildungsreform im Spätmit te la l ter und in de r
Frühen Neuzei t , in: Harald D I C K E R H O F (Hg.) , Bildungs- u n d schulgeschicht l iche Studien zu
Spätmittelalter, Reformation und konfessionellem Zeitalter (Wissensliteratur im Mittelalter
19), Wiesbaden 1994, S. 43.
113
 WE1GEL, Beziehungen (wie Anm. 70), S. 2.
114
 MU Wittenberg, 1558, 337b. StAA, Bürgerbuch II: 1571-1722, 15. WEIGEL/WOPPER/
AMMON, Ambergisches Pfarrerbuch (wie Anm. 84), S. 148.
115
 MU Leipzig, S1550 B35. MU Wittenberg, 1553, 278b. WEIGEL/WOPPER/AMMON, Amber-
gisches Pfarrerbuch (wie Anm. 84), S. 89. Friedrich KÄPPEL/Hans BAUER (Hg.), Regensburger
Pfarrerbuch Teil 1, Regensburg 1983, S. 77.
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enge Kontakte zu Luther und Melanehthon unterhielt, haben zusätzlich an der
theologischen Fakultät studiert.116 Desweiteren zeigt die Analyse, dass alle Hoch-
schulabsolventen relativ schnell eine Anstellung als Kapläne oder Diakone be-
kamen, Johannes Auerbeck sogar sofort als Pfarrer, was vielleicht auf seine hervorra-
gende Ausbildung zurückzuführen war, hatte er doch an drei verschiedenen Univer-
sitäten (Basel, Leipzig, Heidelberg) studiert. Auch Johannes Forster und Sebastian
Fröschel hatten die Gelegenheit, direkt im Anschluss an ihr Studium eine Pfarrstelle
zu bekommen, was letzterer allerdings ablehnte; er blieb trotz seiner Kontakte zu
den führenden Reformatoren zeitlebens Kirchendiener in Wittenberg. Von Wolf-
gang Gwalt'1? abgesehen, ergab sich für alle Geistlichen verhältnismäßig schnell die
Gelegenheit, in den Genuss einer Pfarrerspfründe zu kommen. Die Sichtweise der
evangelischen Pfarrersfamilie als ,Hort von Bildung', die an die Kinder weiterge-
reicht wurde, erfährt im Falle Jakob Eckenbergers ihre Bestätigung, da dessen Sohn
Georg ebenfalls die Laufbahn des evangelischen Geistlichen einschlug und wie der
Vater in verschiedenen Ortschaften tätig war.118
Eine weitere typische Laufbahn eines damaligen Universitätsabsolventen war die
des Schulmeisters. Sowohl der Beruf des laikalen Stadtschulmeisters als auch der
des geistlichen .Rector scolarum' erfuhren im Laufe des 15. Jahrhunderts eine Pro-
fessionalisierung, die sich in der Akademisierung dieser Berufsfelder äußerte, was
sicherlich auch als Folge eines Konkurrenzkampfes zwischen Kirche und Städten
auf dem Gebiet der institutionellen Wissensvermittlung verstanden werden muss.
Bei der Quellenauswertung muss jedoch bedacht werden, dass die Bezeichnung
.Meister' bzw. .Magister' häufig den tatsächlichen Ausbildungsgrad verdeckt, da
sich hinter ihr bis in die Mitte des 15. Jahrhunderts in der Regel ein nicht graduier-
ter Schulmeister versteckte."9 Dabei war der Beruf des Schulmeisters ein typisches
Wirkungsfeld für Artistenmagister, wie es auch der Amberger Befund untermauert,
wo von sieben nachgewiesenen Schulmeistern mit Ausnahme von Ulrich Nadler,
Schulmeister in Sulzbach, alle diesen Titel führten.120 Mit Johannes Rurer und
Heinrich Stollberger, die im Jahre 1436 bzw. 1444 graduiert wurden, liegen hier
zwei frühe Repräsentanten dieses Typs vor.121 Vielleicht liefert die geringe Quali-
fikation Nadlers, er war nur Bakkalaureus, die Begründung für den Umstand, dass
116
 MU Heidelberg, II. 18, 546. WEIGEL/WOPPER/AMMON, Ambergisches Pfarrerbuch (wie
Anm. 84), S. 37, DIES., Neuburgisches Pfarrerbuch (wie Anm. 84), S. 37. MU Leipzig, S1514
B35. MU Wittenberg, 1523, 119a. StAA, Ratsbuch IV, 29r. PRESS, Das evangelische Amberg
(wie Anm. 10), S. 119. DERS., Amberg (wie Anm. 9), S. 20 f. WEIGEL, Beziehungen (wie Anm.
70), S. 1-13.
117
 MU Wittenberg, 1554, 297b. Matthias SIMON (Hg.), Ansbachisches Pfarrerbuch. Die
evangelisch-lutherische Geistlichkeit des Fürstentums Brandenburg-Ansbach 1528-1806,
Nürnberg 1957, S. 163.
118
 Vgl. Anm. 84.
1
" KINTZINGER, Scholaster und Schulmeister. Funktionsfelder der Wissensvermittlung im spä-
ten Mittelalter, in: SCHWINGES (Hg.), Gelehrte im Reich (wie Anm. 24), S. 361. KINTZINGER,
Studens Artium (wie Anm. 103), S. 17.
120
 M U Erfurt, 1. SR 1483 , 3 9 8 b , 19. S C H W I N G E S , Das Bakkalarenregis ter d e r Art is tenfakul tät
der Universität Erfurt, Jena 1995, S. 214. StAA, Urkunde Nr. 758 (1491/VII/04).
121
 MU Heidelberg, I. 197, II. 384. MU Köln, S. 231. StAA, Ratsbuch I, S. 327. MU Heidel-
berg, I. 207, II. 387, 515. MU Freiburg, 25. Jürgen MiETHKE/Heiner LUTZMANN (Hg.), Die
Amtsbücher der Universität Heidelberg, Heidelberg 1986/1990, 452, 27. StAA, Urkunde Nr.
707 (1485/VI/16). StAA, Ratsbuch II, 102r.
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dieser die Stellung lebenslang innehatte, gilt es doch als unumstritten, dass das
Schulmeisteramt in erster Linie der vorübergehenden Versorgung diente, ehe sich
der Wechsel in einen aussichtsreicheren Beruf, häufig in ein geistliches Amt, ergab,
was auch Häfele feststellte.122 Diese Aussage trifft auf alle Amberger Artisten-
magister im Schuldienst zu. So wartete Laurenz Ludwig vermutlich auf eine frei-
werdende Pfründe123, ebenso Kaspar Othmar, der im Jahre 1548 eine Stelle als
Propst in Ansbach antrat, nachdem er bereits längere Zeit Schulmeister in der
Klosterschule Heilsbronn gewesen war.124 Michael Reiser, Johannes Rurer und Hein-
rich Stollberger nutzten das Rektorenamt als Sprungbrett in ein weiterqualifizie-
rendes Studium des kanonischen Rechts, um ein geistliches Amt übernehmen zu
können.125 Besonders interessant erscheint die Biographie Georg Agricolas: Nach-
dem er im Jahre 1553 in Wittenberg zum Artistenmagister promoviert worden war,
war er seit 1554 als Lehrer an der Martinsschule in Amberg tätig, deren Leitung er
bereits ein Jahr später übernahm. 1569 kehrte er an die Universität Wittenberg zu-
rück, wo er im Jahre 1570 zum Doktor der Medizin promoviert wurde, um direkt
im Anschluss das Amt des Stadtphysikus in Amberg zu übernehmen, welches er bis
zu seinem Tod im Jahre 1575 innehatte. Die Hintergründe seines Werdegangs legen
nahe, dass Agricola ein kluger Taktiker war. Meinungsverschiedenheiten mit Kur-
fürst Friedrich III. könnten dazu geführt haben, daß Agricola den Entschluss fasste,
sein Rektorenamt niederzulegen. Diese waren konfessioneller Natur und gipfelten
darin, dass das im Jahre 1566 gegründete Amberger Pädagogium nicht, wie geplant,
mit Personal aus der lutherischen Martinsschule besetzt wurde, um sich als calvini-
stische Bildungseinrichtung dezidiert von dieser abzugrenzen. So reifte in Agricola
der Plan, Arzt und Doktor der Medizin zu werden, bestand in diesem .konfessions-
freien' Raum doch eine Möglichkeit, weiterhin in seiner Heimatstadt Amberg wir-
ken zu können.126 Andererseits darf man nicht darüber hinwegsehen, dass Agricola
auch nach seiner Ernennung zum Stadtphysikus hin und wieder Unterricht in der
Martinsschule erteilt und im Jahre 1571 für diese eine Schulordnung entworfen hat.
Auch Christoph Schilling, der erste Rektor des Amberger Pädagogiums, wurde spä-
ter Arzt, weshalb man durchaus die Ansicht Weigels, die Medizin habe damals eine
ungeheuere Faszination ausgeübt, eben auch auf Georg Agricola, teilen kann.127
Vielleicht war es diese Begeisterung, die Agricola in einer für ihn schwierigen Zeit
dazu bewogen hat, den Schritt in einen neuen Beruf zu wagen. Dass sich Bildung
über die Generationenfolge reproduziert hat, untermauert auch dieser Fall, da Agri-
colas Sohn Johann Georg später ebenfalls das Amt des Amberger Stadtarztes über-
nommen hat.
Das schulische Hilfspersonal, zu dem z.B. der Infimus oder der Kantor gehörten,
musste, soweit es sich um eine Schule mit lateinischer Abteilung handelte, die Qua-
122
 H Ä F E L E , S tuden ten (wie A n m . 31) , S. 159. K I N T Z I N G E R , Studens Artium (wie A n m . 103) ,
S. 19.
123
 Vgl. A n m . 115 .
124
 M U Heidelberg , 1. 554 , II. 4 5 0 f. W E I G E L , Dr. G e o r g Fors te r aus A m b e r g (wie A n m . 70 ) ,
S.261.
125
 Vgl. A n m . 1 2 1 .
126
 Friedrich ROTH, Dr. Georg Agricola Ambergensis (1530-1575). Schüler und Freund
Melanchthons, Schulmeister, dann Stadtphysicus in Amberg (Einzelarbeiten aus der Kirchen-
geschichte Bayerns 5), München 1927, S. 18-21.
127
 Maximilian WEIGEL, Stadtärzte und kurfürstliche Regierungsärzte in Amberg während des
16. und zu Beginn des 17. Jahrhunderts, in: VHVO 86 (1936), S. 382 f.
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lifikation der „kunst des latein redenns unnd Schreibens" besitzen. Dies wurde seit
der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts immer häufiger durch den Besitz des
Bakkalaureusgrades zum Ausdruck gebracht.128 Dass Christoph Alberger als Kantor
kein höheres Examen absolviert hat, erscheint daher plausibel, weil er bereits vier
Jahre nach seiner Immatrikulation in Wien als solcher in den Ratsprotokollen auf-
taucht.129
Ein weiteres charakteristisches Berufsfeld der Artistenmagister, muss doch das
„Tragen von Schriftlichkeit" als deren Schlüsselqualifikation betrachtet werden, war
das des Stadt- bzw. Kanzleischreibers. So kann bei Christoph Müntzer sicherlich
von einer Graduierung ausgegangen werden, auch wenn kein direkter Hinweis vor-
liegt, immerhin hatte er drei Jahre in Heidelberg studiert, ehe er nach Ingolstadt
wechselte.130 Dass Michael Albersdorfer von 1442 bis 1445 das Stadtschreiberamt
in Amberg bekleidete, ohne über eine akademische Ausbildung zu verfügen, stützt
nicht unbedingt die Aussage Kintzingers, das städtische Schreiberpersonal sei nicht
universitär gebildet gewesen151, sondern muss vielmehr mit dem frühen Zeitpunkt
seines Wirkens erklärt werden. In späterer Zeit war ein nicht unerheblicher Teil der
Stadtschreiber akademisch gebildet, wie ein Blick in die Ratswahlbücher verdeut-
licht, wobei die Aussage Kintzingers für das diesen untergebene Hilfspersonal
durchaus zutreffen mag.
Was alle bisher besprochenen Karrierefelder vereint und gleichzeitig von den nun
folgenden unterscheidet, ist deren NichtZugehörigkeit zu der im Laufe der zweiten
Hälfte des 15. Jahrhunderts entstehenden ,Funktionselite', die Kintzinger als „Ele-
ment der Modernität" bezeichnet.132 Diese bestand in erster Linie aus graduierten
Juristen, Medizinern, aber auch Theologen in hohen kirchlichen Verwaltungsämtern
und muss als Folge der schon häufiger erwähnten Professionalisierung sowohl der
landesherrlichen als auch der kommunalen Verwaltung verstanden werden, die im
besonderen Maße gut ausgebildete Fachkräfte benötigte. Mit einer solchermaßen
prestigeträchtigen Position verbunden war der Zugang zu den führenden Familien
einer Stadtgesellschaft, der den Artistenmagistern und den .gewöhnlichen' Pfarrern
versperrt blieb, bis auch diese, bedingt durch den massiven Aufwertungsprozess,
den der Begriff .Bildung' im Zuge der Reformation erfuhr, allmählich der Füh-
rungsschicht der akademisch Gebildeten zugerechnet wurden.133 Als Mitglied der
Amberger Elite muss Georg Agricola betrachtet werden, der bereits als Lehrer, ab
1555 als Rektor die lokale Honoratiorenschaft repräsentierte und nach seinem
128
 KINTZINGER, Scholaster und Schulmeister (wie Anm. 119), S. 3 6 1 - 3 6 3 .
129
 MU Wien, 1479, II R 24. StAA, Ratsbuch III, 328v.
130
 MU Heidelberg, I. 561. MU Ingolstadt, 1538, 549, 25. StAA, Urkunde Nr. 1284 (1561/
111/24).
151
 KINTZINGER, Studens Artium (wie Anm. 103), S. 23.
152
 EBD., S. 3. KINTZINGER, S. 32-34 führt als Ursache, weshalb Artistenmagister und die
Mehrzahl der Theologen nicht zu diesem Stand ohne mittelalterliche Tradition gehörten, u.a.
die Organisation in Bursen an, was deren Orientierung an mittelalterlichen korporativen
Denkmustern widerspiegele. Die moderne Elite entstehe aber erst aus der Gemeinsamkeit der
Merkmale von Einzelpersonen. Zum Begriff der .Bursen' vgl. SCHWINGES, Sozialgeschichtliche
Aspekte spätmittelalterlicher Studentenbursen in Deutschland, in: Johannes FRIED (Hg.),
Schulen und Studium im sozialen Wandel des hohen und späten Mittelalters (Vorträge und
Forschungen 30), Sigmaringen 1986, S. 527-564.
133
 KINTZINGER, Studens Artium (wie Anm. 103), S. 22 f. DERS., Scholaster und Schulmeister
(wie Anm. 119), S. 353 f.
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weiterqualifizierenden Studium in Wittenberg als Amberger Stadtphysikus die
Spitze der Funktionselite verkörperte.134 Georg Forster, ebenfalls Doktor der Me-
dizin, bekleidete dieses Amt von 1545 bis 1547, wobei er sich durch seine Tätigkeit
als Komponist und Botaniker auf kulturellem Gebiet einen über die Grenzen der
Oberpfalz hinausreichenden Ruf erwarb.135 Georg Mayer war bereits lange vor sei-
ner Graduierung zum Bakkalaureus und zwei Jahre später zum Doktor der Medizin
als Leibarzt Herzog Albrechts VI. tätig, was zeigt, dass eine akademische Gra-
duierung bis zum Ende des Mittelalters keine berufspropädeutische Funktion hatte.
Mayer blieb an der Universität Wien und brachte es dort im fahre 1554, kurz vor
seinem Tode, bis zum Rektor.136 Als selbständiger Advokat in Kitzingen und
Rothenburg ob der Tauber ebenso zur Funktionselite gehörig war Benedikt Dobner,
Doktor des Rechts, dessen Sohn Sebastian im fahre 1584 denselben Grad erlangte,
um anschließend an die Universität Wien zu wechseln.'37 Paul Modler, der aus einer
der ältesten Amberger Ratsfamilien stammte (sein Vater Paul Modler bekleidete von
1509 bis 1511 und von 1513 bis 1516 das Amt des Bürgermeisters), stand als pro-
movierter Jurist in den Diensten der kurfürstlichen Verwaltung,13* ebenso als kur-
fürstlicher Sekretär Leonhard Graf, dessen Studienabschluss allerdings unbekannt
ist. Seine berufliche Stellung öffnete ihm auch die Türen zum lokalen Patriziat, so
dass er im fahre 1565 ins Bürgermeisteramt gewählt wurde.139 Vier weitere Per-
sonen haben die Juristenlaufbahn eingeschlagen, ohne dass zu deren weiteren
Werdegang Informationen gefunden werden konnten. Bei Peter Dotzler erscheint
aufgrund seines Studienverlaufs eine geistliche Karriere durchaus vorstellbar.140
Alhard von Amberg könnte eine juristische Ausbildung absolviert haben, wobei
man erwähnen muss, dass dieser als früher Spross der ältesten Amberger Handels-
und Ratsfamilie mit der Aufnahme eines Studiums nicht traditionsbildend wirkte.141
Da auf die aus den Amberger Ratsfamilien stammenden Akademiker bereits oben
im Zusammenhang mit der Behandlung ihrer sozialen Herkunft näher eingegangen
worden ist, beide Bereiche sind doch aufs engste miteinander verflochten, soll hier
nur der Aussage Häfeles beigepflichtet werden, dass „die Kooptation in ein Rats-
gremium nur in ganz wenigen Fällen in erster Linie auf die universitäre Ausbildung
zurückzuführen ist."142 Allerdings gibt es auch diesbezüglich Ausnahmen, was z. B.
Georg Maler demonstriert, dem der Sprung aus dem Amt des Kämmerers, das er
154
 MU Wittenberg, 1546, 241b. StAA, Ratswahlbuch IV: 1558-1575, 218r., 236r., 253v.,
271r., 288v. Rainer A. MÜLLER, Das Schulwesen der Stadt Amberg, in: Amberg 1034-1984,
S. 166. Maximilian WEIGEL, Stadtärzte und kurfürstliche Regierungsärzte in Amberg während
des 16. und zu Beginn des 17. Jahrhunderts, in: VHVO 86 (1936) S. 384 f.
135
 Vgl. A n m . 7 0 .
136
 Vgl. Anm. 57. MIETHKE, Karrierechancen, S. 184.
137
 MU Wittenberg, 1555, 309a. HÄFELE, Studenten (wie Anm. 31), S. 455. Gerhard WUN-
DER, Die Bürgerschaft der Reichsstadt Hall von 1395-1600 (Württembergische Geschichts-
quellen 25), Stuttgart/Köln 1956, S. 176.
138
 MU Ingolstadt, 1509, 333, 17. StAA, Urkunde Nr. 920 (1522). StAA, Ratswahlbuch II,
o. F. StAA, Ratsbuch IV, 160r. AMBRONN/WANDERWJTZ, Liste (wie Anm. 90), S. 410f.
139
 MU Wittenberg, 1552, 276b. StAA, Urkunde Nr. 1353 (1565/IV/05), Nr. 1605 (1589/XI/
25), Nr. 1616 (1592/11/03). StAA, Ratswahlbuch IV, 122r., V, z. B. 65r. AMBRONN/WANDER-
WITZ, Liste (wie Anm. 90), S. 412.
140
 Vgl. Anm. 5 5 .
141
 Vgl. Anm. 87 .
142
 H Ä F E L E , S tuden ten (wie A n m . 3 1 ) , S .159.
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von 1528 bis 1534 bekleidete, in das des Bürgermeisters gelang, welches er sechs
Jahre lang innehatte, eine laut Häfele untypische Karriere.143 Der Fall Sauerzapf
hat gezeigt, dass man die Zugehörigkeit zur lokalen Funktionselke auch wieder ver-
lieren konnte, obwohl akademisch gebildete Nachkommen existierten. Die Aussage
Häfeles, dass das Studium der akademisch gebildeten Ratsherren in erster Linie
überbrückende Funktion hatte, ist aus Amberger Perspektive nicht nachvollziehbar,
da dort sowohl die Tätigkeit der Ratsherren als auch die der Bürgermeister ehren-
amtlich ausgeführt worden sind.144 Bei Johannes Ublmann, der in Wien die einfluss-
reichen Ämter eines Senators und Konsuls bekleidet hat, muss aufgrund der über-
aus hohen Immatrikulationsgebühren von 56 Denaren neben der Ausbildung ver-
mutlich auch die Abstammung für die erfolgreiche Karriere verantwortlich gemacht
werden, zumal M. M. Ublmann, ein naher Verwandter, zehn Jahre später dieselben
Ämter bekleidete.145
Resümee
Die Analyse des Materials über Amberger Studenten zeigt, dass in dieser Stadt be-
reits kurz nach 1400 eine kontinuierlich wachsende Nachfrage nach Studien entstan-
den ist, welche, von der erheblich größeren Reichsstadt Nördlingen abgesehen, alle
von Häfele untersuchten Orte sowohl im Hinblick auf die absolute Höhe als auch
auf den frühen Zeitpunkt der Immatrikulationen übertroffen hat. Im Zeitraum bis
kurz nach 1450 stützen die Amberger Werte den Reichsbefund beinahe idealty-
pisch, um dann den Aufwärtstrend während der zweiten Hälfte des 15. Jahrhun-
derts, den Nördlingen, Mändelheim und Wunsiedel untermauern, nicht mitzu-
machen. Im weiteren Verlauf bis zum Vorabend der Reformation gibt es in der Ent-
wicklung der Frequenz augenfällige Übereinstimmungen mit der landsässigen Stadt
Kitzingen, die Amberg in struktureller Hinsicht, v. a. in der demographischen Ent-
wicklung, sehr nahe stand. Interessant ist der Umstand, dass die Hussitenkriege in
Amberg die Nachfrage nach Studien praktisch für ein Jahrfünft zum Erliegen ge-
bracht haben, wohingegen diese in Kitzingen keinen erkennbaren Rückgang der Stu-
dentenzahlen zur Folge hatten. Die Einbrüche demonstrieren sehr deutlich, dass
aufgrund der sehr komplexen Wechselwirkungen der Phänomene Erklärungen für
kurzfristige Veränderungen der Frequenz in den Regionen selbst gesucht werden
müssen und höchstens langfristige Entwicklungen wie der Agrarzyklus oder die
Konjunktur als allgemein zugrundeliegend bezeichnet werden können. Generell
lässt sich sagen, dass es hier für die Umweltgeschichte als neues Feld der histori-
schen Forschung noch zahlreiche Aufgaben zu lösen gibt.
Die Reformation hat die Studien überall im Lande zum Erliegen gebracht, wobei
die Doppelbödigkeit dieser Bewegung beachtenswert ist: Einerseits waren die politi-
schen und kriegerischen Folgen, aber auch eine geistige Erschütterung dafür ver-
antwortlich, dass z. B. in Amberg die Studentenzahl innerhalb kürzester Zeit von 24
auf sieben fiel, andererseits nahm die Reformation Bildung als „substantielle
Komponente" auf. So trieb sie nicht nur die «Verschriftlichung des gesprochenen
Worts' voran und führte somit zu einem tiefgreifenden Strukturwandel der Öffent-
143
 Vgl. A n m . 9 2 .
144
 Vgl. Anm. 142.
145
 M U Wien , 1 5 2 1 , II R 1 5 .
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lichkeit,146 sondern sie trat auch explizit für die Gründung v. a. städtischer Schulen
ein und begründete 1527 mit der Universität Marburg, an der sich allerdings kein
Amberger Hochschüler nachweisen lässt, den Typus der protestantischen Landes-
universität. Dass die Zahl der Studenten aus Amberg bereits nach 1530 wieder
anstieg, was sich nahtlos in den Reichsbefund einfügt, ist vermutlich der Tatsache
zu verdanken, dass sich wegen der späten Durchführung der Reformation zunächst
keine Änderungen ergaben, denn man konnte weiterhin, wie gewohnt, v.a. die
Universitäten Ingolstadt, Wien und Leipzig besuchen. Nach 1538 gab es als .große'
Alternative zur Universität Wittenberg, die dank des Wirkens Sebastian Fröscheis
sehr beliebt war, weiterhin die Universität Leipzig, die im Jahre 1542/44 das ,neue'
Bekenntnis einführte. Allerdings gibt auch der Amberger Befund keine Antwort auf
Häfeles Frage, welche Rekrutierungsorte „als repräsentativ für den rapiden Anstieg
in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts bezeichnet werden" können.'47 Wahr-
scheinlich sind es die kleinen Landgemeinden und Dörfer, worauf auch die Ent-
wicklung der Wunsiedler Frequenz während dieses Zeitraums hinweist.
Auch die Auswertung anderer wichtiger den Universitätsbesuch betreffender
Kategorien wie die Wahl der Studienorte, Auslandsaufenthalt, Studienortswechsel
oder Gruppenbildung zeigt, dass kein lokaler Befund nahtlos mit den auf Reichs-
ebene gewonnenen Ergebnissen übereinstimmt, sondern diese geradezu von der
.Vielfalt der Befunde' leben. Der Beitrag zeigt aber auch, dass es keine allzu großen
Abweichungen gibt, wobei als größte .Amberger Eigenständigkeiten', auch vor dem
Hintergrund der Ergebnisse Häfeles, hervorzuheben wären, dass die Universität
Ingolstadt überaus häufig frequentiert worden ist, im Gegenzug dazu die Universität
Erfurt so gut wie überhaupt nicht. Die Mobilität der Studenten, die laut Schwinges
generell nicht sonderlich ausgeprägt war, erreichte in Amberg einen neuen Tief-
stand: nur rund acht Prozent wechselten die Hochschule. Überdurchschnittlich viele
Amberger reisten in Gruppen, was sich vielleicht damit erklären lässt, dass es hin-
sichtlich der Beliebtheit einzelner Hochschulen während des Bearbeitungszeitraums
keine einschneidenden Veränderungen gab, aber auch damit, dass das soziale Netz
in Amberg eventuell relativ engmaschig geknüpft war und einige alteingesessene,
häufig auch ratsfähige Familien, die Studenten stellten, untereinander bekannt
waren. Diese Annahme wird zudem dadurch gestützt, dass über Familiengrenzen
hinaus .implizite Gruppen' gebildet worden sind. Ein letzter Aspekt, der explizit
herausgegriffen werden soll, ist der im Vergleich zu allen anderen Befunden äußerst
geringe Anteil an .Pauperes', wofür die Gründe wieder in der Stadt und deren wirt-
schaftlicher Entwicklung zu suchen sind.
Versucht man auf der Basis eben genannter Kategorien eine typologische Stand-
ortbestimmung Ambergs148, so müsste man das z.B. Kitzingen zugrundeliegende
Schema der mittelgroßen, landsässigen Stadt um die Aspekte .Residenzstadt, wenn
während des 15. Jahrhunderts auch nur Sitz eines Nebenhofes', Verwaltungs-
zentrum', .Bodenschätze, welche sich äußerst fördernd auf Handel und Handwerk
auswirkten' und nicht zuletzt .Getreideanbau, dem eine grundlegendere Bedeutung
zukommt als dem Kitzinger Weinbau', ergänzen. Die Kombination aller Struktur-
146
 Vgl. Johannes BURKHARDT, Das Reformationsjahrhundert. Deutsche Geschichte zwischen
Medienrevolution und Institutionenbildung 1517-1617, Stuttgart 2002, S. 55 f.
147
 HÄFELE, Studenten (wie Anm. 31), S. 149.
148
 Der Verfasser ist sich dessen durchaus bewusst, dass generalisierende Schlussfolgerungen
nur mit größter Zurückhaltung formuliert werden sollten, vgl. S. 148.
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merkmale wirkte sich positiv auf die Entstehung eines nach Bildung verlangenden
städtischen Bürgertums aus, was die Prosopographie der Amberger Studenten ver-
deutlicht.
Das Amberger Ergebnis im Bereich der Kategorien .studentische Kleingruppen'
und ,Pauperes' untermauert auch die mittlerweile als communis opinio zu bezeich-
nende Auffassung, dass die Universität als Sozialgemeinschaft „im Sinne sozialer
Egalität" höchstenfalls als Utopie bezeichnet werden kann,149 was bereits die Ver-
hältnisse vor der eigentlichen Immatrikulation verdeutlichen. Dennoch muss „der
Eingriff der ,universitas' in den spätmittelalterlichen und frühneuzeitlichen Sozial-
ordo" über die Vermittlung von Bildung als wichtiger Bestandteil des dort entstan-
denen Modernisierungspotentials bezeichnet werden. So wurde die „strikte Stan-
deslozierung durch die Geburt [...] in ihrer Stringenz und Starrheit durch die
Universität elastischer und transparenter gemacht" 15°, nach der Graduierung durfte
man sich zum ,ordo academicus' zählen. Doch dass gesellschaftliche Positionen
auch weiterhin nach anderen, traditionellen Kriterien vergeben wurden, zeigt das
vor der Reformation geringe Interesse des Adels an Studien, was die Amberger
Daten unterstreichen, zumal die von hier stammenden Vertreter dieses Standes
offensichtlich auf die integrierende Graduierung verzichten konnten. Auch die
Vergabe von öffentlichen Ämtern hing maßgeblich vom Kriterium der Geburt ab,
wobei sich hier zwischen diesem und dem Kriterium der akademischen Ausbildung
eine Konkurrenzsituation entwickelte, die dadurch beseitigt werden sollte, dass
zunehmend Nachkommen aus den alten Ratsfamilien ein Studium aufnahmen,
wobei von der These der Uberbrückungsfunktion auf der Ebene Ambergs sowieso
Abstand zu nehmen ist.
Dass das traditionelle Muster „Karriere bei Universitätsbesuch ohne Abschluß"
gegenüber dem modernen Muster „Karriere bei Universitätsbesuch mit Examen
und Graduierung"151 damals generell vorherrschend war, legt auch der Amberger
Befund nahe. Obwohl die Masse der Nichtgraduierten selbst nach der Reformation
keinen Zugang zum Stand der akademisch Gebildeten hatte, stellten sie als Träger
von Literalität nicht nur einen der wichtigsten Modemisierungsträger im Reich dar,
sondern sie waren auch für Berufe, z. B. in Schreibstuben, qualifiziert, die dem Rest
versperrt blieben.
Auch die Analyse der Amberger Verhältnisse stützt die Ansicht Häfeles, dass be-
reits vor der Reformation „für ein geistliches Amt der Universitätsbesuch Regel-
voraussetzung war"152, wobei sich bei zahlreichen Geistlichen sogar der Besuch
einer höheren Fakultät nachweisen lässt. Auch wenn erst die Reformation den
Anstoß dazu lieferte, „Bildung als durchgängiges Strukturelement in die katholische
Reform zu integrieren", war bereits vorher auf dem Boden der katholischen Kirche
ein nicht zu unterschätzendes Modernisierungspotential entstanden, das von einzel-
nen bzw. Gruppen in Synoden und Konzilien eingebracht wurde.153
149
 SCHWINGES, Deu t sche Univers i tä tsbesucher (wie Anm. 16), S. 2 8 8 .
150
 M Ü L L E R , Universi tät und Adel (wie A n m . 37) , S. 3 5 .
151
 S C H W I N G E S , Kar r ie remus te r (wie A n m . 24 ) , S. 2 0 .
152
 HÄFELE, Studenten (wie Anm. 31), S. 158.
1:13
 SMOLINSKY, Kirchenreform (wie Anm. 112), S. 36. Eine Bildung gegenüber sehr aufge-
schlossene Bewegung, wenn auch ohne eigene Institutionen, war die niederländische .Devotio
moderna', deren Gedanken im Reich von Reformern wie Konrad v. Waldhausen, Jan Milic v.
Kremsier oder Matthias v. [anow aufgegriffen wurden. Diese wirkten fördernd auf die Ent-
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Dass sich der außeruniversitäre Lebenslauf der Hilfsgeistlichen und Pfarrer,
neben dem der Schulmeister und der Ratsangehörigen, am häufigsten rekonstruie-
ren lässt, liegt daran, daß sie nach ihrem Studium nicht selten in ihren Heimatort
zurückgekehrt sind, wohingegen die Absolventen der höheren Fakultäten aufgrund
der Begrenztheit des lokalen Arbeitsmarktes Amberg verlassen und sich somit außer-
halb der Reichweite der lokalen Quellen befunden haben. Auch die oben erwähnte
Masse der Nichtgraduierten kann in den seltensten Fällen näher lokalisiert wer-
den, wie es bei Gregor Hübner gelingt, der sich im Jahre 1453 in die Matrikeln der
Universität Wien inskribiert hat und in einer Urkunde des Jahres 1484 als
Jägermeister' von Amberg auftaucht."4
Am Ende des Beitrags soll noch ein weniger rühmliches Beispiel präsentiert wer-
den: Georg Neudecker, der sich im Sommersemester des Jahres 1500 in die Leip-
ziger Matrikeln eingeschrieben hatte, wurde fünf Jahre später, noch nicht graduiert,
wegen Waffenhandels und anderer Vergehen für unbegrenzte Zeit der Universität
verwiesen, bis er sowohl der Universität als auch der verletzten Partei Wieder-
gutmachung geleistet hat.155 Sein Name war in einem späteren Matrikelverzeichnis
nicht mehr zu finden, über seine „Karriere" kann man nur Mutmaßungen anstellen.
ABKÜRZUNGEN
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stehung einer Laienfrömmigkeit, die von der städtischen Bürgerschaft mitgetragen wurde und
sich in Stiftungen und Spenden äußerte, die dazu beitrugen, daß Stifte und Klöster seit dem
letzten Drittel des 15. Jahrhundert verstärkt Kanoniker an die Universitäten schickten. Vgl.
EBD., S. 39 f. MACHILEK, Jan Hus (wie Anm. 19), S. 12.
154
 MU Wien, 1453,1. R 28. StAA, Urkunde Nr. 699 (1484/VII/23).
155
 MU Leipzig S1500 B60, ebd., S. 747.
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